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Vorbericht an die Leſer. 


Wine e Sie eine Beſchreibung der Inſel Ca— 

pri, die Ihnen die merkwuͤrdigen, auf ihr 
vorgefallenen Begebenheiten ins Gedaͤchtnis zuruͤck 
ruft, Nachricht von den praͤchtigen, daſelbſt ausgegrabe— 
nen Alter thuͤmern ertheilt, Sie mit dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Inſel bekannt macht, und, wenn Sie ſel— 
bige durchwandern wollen, zum Wegweiſer dienen kann, 
ſo leſen Sie folgende Briefe, aus denen Sie vielleicht 
Nutzen und Vergnuͤgen ziehen werden. Da uͤbrigens 
dieſe Briefe an meinen vertrauteſten Freuund in Deutſch- 
land geſchrieben worden, ſo habe ich den Styl vielleicht 
nicht genug gefeilt, weil nur die Aufrichtigkeit und die 
Freundſchaft meine Feder gefuͤhrt haben. In dieſer Ruͤck— 
ſicht werden Sie manches demjenigen verzeihen, der nur 
blos den Vorſatz hatte, ſich ſchriftlich mit ſeinem Freun— 
de zu unterhalten, und, zu feinem Vergnuͤgen, ihm man 
che geringfuͤgige Kleinigkeit zu erzaͤhlen. Sollte Sie, 
nach dem Durchleſen dieſer Schrift, die Luft anwandeln, 
die Inſel Capri ſelbſt zu beſuchen, ſo wird dieſes der 
beſte Beyfall ſeyn, den Sie dieſen Briefen geben koͤnnen. 


2 Nachricht. 


ı Ducato di Napoli hält 10 Carlini. 

1 Carlin hält 10 Grani, 

Der Hollaͤndiſche Dukaten gilt 25. Carlini. 

1 Palme halt 1073 Theile des Pariſer Fußes. 

1 Fuß hält 8127888 Theile des Pariſer Fußes. 
1 Hotta Del hält ohngefaͤhr 1000 Pfund. 

1 Baile Oel hält ohngefaͤhr 1d0 Pfund. 

1 Stajo beträgt 38 Kannen. 

I Rotolo wiegt 14 Pfund. 


Unter der Meilenzahl ſind italiaͤniſche Meilen zu verſtehen. 


Erſter 


Erſter Brief. 
Theuerſter Freund! 


Meinem Verſprechen zufolge, will ich Ihnen eine 
genaue Beſchreibung der Inſel Capri, und meine daſelbſt 
gemachten Entdeckungen, ſchriftlich mittheilen. Ich 
werde nicht unterlaſſen, Ihnen von Zeit zu Zeit wichtige 
Dinge, die die Lage, die Einwohner, ihre Betriebſam⸗ 
keit, die Manufakturen, den Handel und die Produkte 
der Inſel betreffen, zu erzaͤhlen. Eben ſo will ich Ihnen 
alle Alterthuͤmer, die ich aus dem Schooße der Erde an 
das Tagelicht gebracht, und zugleich die Erlaͤuterungen 
mittheilen, die ich mit Huͤlfe meines Gedaͤchtniſſes ein⸗ 
gezogen habe. Mit einem Wort, ich will Ihnen alles, 
was Sie zu wiſſen verlangen, mittheilen, und ich hoffe, 
Ihrem Wunſche Genuͤge zu leiſten. 

Ich bin nicht geſonnen, Ihnen eine vollſtaͤndige 
Geſchichte aller auf dieſer Inſel vorgefallenen Begeben— 
heiten zu liefern; ich werde Ihnen aber doch alles anzei⸗ 
gen, was daruͤber geſchrieben worden, und was durch 
muͤndliche Ueberlieferung auf ihre Bewohner gekommen 
iſt. Sie haben nicht ganz Unrecht, wertheſter Freund, 
daß Sie mich zu dieſer Beſchreibung aufmuntern; denn 
ich finde in der That, daß ſich bis jezt noch niemand die 

A 3 Muͤhe 


6 HOFER 


Mühe gegeben hat, auf dieſer Inſel ſelbſt alte Denkmaͤ⸗ 
ler aufzuſuchen, die zu Beſtaͤtigung ihres Ruhms die— 
nen koͤnnen; einige wenige Handſchriften ausgenommen, 
deren ich in der Folge gedenken werde, und kurze Be— 
ſchreibungen in einigen Buͤchern, wo man nur dasjenige 
geſammlet hat, was ganz oberflächlich von einigen Ge 
ſchichtſchreibern angezeigt worden iſt. 


Ich werde noch mehr leiſten, und zu Befriedigung 
Ihrer Wißbegierde einige Zeichnungen von den ausge— 
grabenen Denkmaͤlern hinzufuͤgen, damit Sie auch ihren 
Freunden, die einige naͤhere Nachrichten von dieſen an— 
genehmen Gegenden zu haben wuͤnſchen, ein Vergnuͤgen 
damit machen koͤnnen. Wenn Sie meine Arbeit mit 
ihrer Kritik beehren wollen, ſo werde ich Ihre Erinne— 
rungen mit Dank erkennen; denn die Kritik eines weiſen 
und gelehrten Freundes wird mir zur Belehrung dienen, 
und mich immer aufmerkſamer machen, die Gegenſtaͤnde 
genau zu unterſuchen: Sie haben mir auch erlaubt, Ihr 
nen in einem vertrauten Styl zu ſchreiben; um ſo leichter 
wird es mir ſeyn, allen aͤngſtlichen Zwang zu vermeiden; 
um das Monotone der Beſchreibung zu vermeiden, wer— 
de ich die mir vorgefallenen beſondern Begebenheiten er— 
zaͤhlen; auf dieſe Art glaube ich, die Pflichten der Ih— 
nen gewidmeten Freundſchaft am beſten zu erfuͤllen. 
Gott erhalte Sie bey vollkommenem Wohlſeyn, und 


ſeyn 


ſeyn Sie verſichert, daß ich mit vollkommenſter Hoch— 
achtung bin ꝛc. 


Zweyter Brief. 


Sie ſind ſehr ungedultig, liebſter Freund. Sie 
erwarteten ſchon in meinem erſten Briefe den Anfang 
meiner Beſchreibuug von Capri, da ich doch darinnen 
nichts weiter erwaͤhnt habe, als was ich zu thun geſon— 
nen bin. Verſchiedene Sachen, die ich Ihnen in der 
Fortſetzung unſers Briefwechſels bekannt machen werde, 
habe ich gar nicht beruͤhrt, um Ihre Neugierde deſto 
mehr rege zu machen, und um ſie zu uͤberraſchen, wenn 
Sie es ſich am wenigſten vermuthen. 

Ich werde eine gewiſſe Ordnung beobachten; aber 
Sie muͤſſen mir erlauben, daß ich zuweilen davon abz 
weiche, und alles Methodiſche und Pedantiſche vermeide. 
Ich werde mehreremale Ihre Aufmerkſamkeit in Erwar— 
tung des Ausgangs laſſen, und die Befriedigung Ih— 
rer Wißbegierde auf einen folgenden Brief verſparen; 
auf dieſe Art werde ich mit mehr Vergnügen ſchreiben, 
und meine Nachrichten werden Ihnen weniger Lange 
weile verurſachen. 


Jeder 


8 IS = l 


Jeder Fremder, der von Rom nach Neapel koͤmmt, 
und ſeinen Fuß auf das Ufer des Meeres ſezt, bewun— 
dert den praͤchtigen Meerbuſen, und fragt ſogleich, was 
das für eine Inſel ſey, die ſich fo herrlich wie ein Amphi—⸗ 
theater dem Auge darſtellt. Der Fremde hoͤrt mit Ver— 
gnuͤgen, daß es die Inſel Capri iſt, welches einem jeden, 
der in der Kaiſergeſchichte nicht unerfahren iſt, den 
Ruhm dieſer Inſel ins Gedaͤchtnis zuruͤck ruft. Iſt ihm 
dieſe nicht bekannt, ſo werden ihm die jungen Seeleute 
auf die zwote Frage antworten, daß vor langen Zeiten 
auf dieſer Inſel Timperio gewohnt hat, weil alle dieſe 
Inſulaner den Namen des Kaiſers Tiberius verſtuͤm— 
meln. 

Die Inſeln Iſchia, Procida und Niſita ſind hinter 
der Erdſpitze des Pauſilippo verſteckt; nur allein die In⸗ 
ſel Capri ragt uͤber den Meerbuſen von Neapel hervor. 
Bey heiterm Wetter, wenn die Luft ganz unbewoͤlkt iſt, 
welches Vergnuͤgen wir hier ſehr oft genießen, ſieht man 
die Inſel fo ſchoͤn und deutlich, daß jedem die Luft an⸗ 
koͤmmt, hinuͤber zu ſegeln. Man kann die darauf bez 
findlichen Haͤuſer ohne Fernrohr erkennen, ſo nahe 
ſcheint ſie dem Auge zu ſeyn. Dem Zuſchauer wird es 
auch Vergnuͤgen erwecken, wenn er ſo viele große und 
kleine Schiffe und Fiſcherbarken hin- und herfahren ſieht, 
die zwiſchen der Erdſpitze dieſer und der Inſel Maſſa 

herum 
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herum ſegeln. Beſter Freund, nun habe ich Ihnen ei 
nen kleinen Vorſchmack gegeben. Leben Sie wohl! 


A —ᷣ . — — 


Dritter Brief. 


Ihe werthe Zuſchrift, worinnen Sie mich befra— 
gen, was mir zuerſt die Gelegenheit verſchafte, dieſe 
Inſel zu beſuchen, habe ich mit Vergnuͤgen erhalten. 
Hierauf antworte ich Ihnen, daß ich es in dem erſten 
Augenblick, als ich in Neapel ankam, ſehnlich gewuͤnſcht 
habe, wenn es mir meine Verrichtungen, und meine La— 
ge, in der ich nicht von mir allein abhieng, erlaubt haͤt⸗ 
ten. Nach einem fuͤnfjaͤhrigen Aufenthalt in dieſer 
Hauptſtadt ergriff ich den guͤnſtigen Augenblick, da ich 
das beneidenswerthe Gluͤck hatte, Se. Majeſtaͤt den 
Koͤnig im Jahr 1786 auf dieſe Inſel zu begleiten. Er 
gieng dahin auf die Wachteljagd, auf einer Brigantine, 
von zwey Galeotten, einer Schebeke und vielen Fiſcher— 
barken begleitet, welches im Ganzen ein anſehnliches 
Geſchwader ausmachte. Die Inſulaner, die ihr Ober; 
haupt ſehnlich erwarteten, waren am Ufer verſammelt, 
und bezeigten bey ſeiner Ankunft außerordentliche Freu— 
de; aber in dieſem Augenblick fiel ein unvermutheter 
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Auftritt vor. Kaum hatten Se. Majeſtaͤt den Fuß aus 
Land geſezt, ſo wollte der Gouverneur der Inſel ſeine 
ſtudirte Rede herſagen, aber der Laͤrmen und das Ge— 
ſchrey, ſowohl der Maͤnner als der Weiber, brachten ihn 
zum Schweigen; einige Inſulaner ſtießen ihn ſogar auf 
die Seite, zogen Brod aus ihren Buſen, zerbrachen es, 
und zeigten dem Koͤnige die ſchlechte Beſchaffenheit deſ⸗ 
ſelben. Sie erzaͤhlten ihm mit wenig Worten das 
ſchlechte Betragen des Gouverneurs, und baten den 
König, daß er die Gnade haben möchte, fie von dieſem 
Ungeheuer zu befreyen. Der Koͤnig war wirklich geruͤhrt, 
und gab in dem Augenblicke zwar keine Antwort, aber 
doch Zeichen, daß er ihre Bitte nicht misbillige. Waͤh⸗ 
rend der zwoͤlf Tage, als der Koͤnig ſich auf dieſer Inſel 
aufhielt, ließ er ſich von allem genauere Nachricht ertheiz 
len, beluſtigte ſich mit der Jagd, und wenn der Gou— 
verneur während dieſer Zeit ihm muͤndliche Rapporte ab⸗ 
zuſtatten hatte, wie es bey ſolchen Gelegenheiten gez 
braͤuchlich iſt, hoͤrte er ihn an, ohne ihm die geringſten 
Vorwuͤrfe zu machen. Als der Tag der Abreiſe erſchien, 
verfuͤgte ſich der Koͤnig auf ſeine Brigantine, wobey ihm 
der Gouverneur bis an das Ufer begleitete; er befahl, ihn 
in Arreſt zu nehmen, nach Neapel zu bringen, und dem 
Gerichtshof der Vikarie zu uͤbergeben, welches ſich der 
Gouverneur wohl nicht vermuthet hatte. Alle Bewoh⸗ 

ner 
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ner der Inſel ſchrieen bey der Abreiſe des Koͤnigs, mit 
dem Ausdruck der herzlichſten Freude: EVxviva! Evviva! 
Waͤhrend der kurzen Zeit, als ſich der Koͤnig auf 
der Inſel aufhielt, vertheilte er betraͤchtliche Summen 
zu Ausſtattung junger Ehepaare, zu Erziehung der Ju— 
gend, und zu Verbeſſerung der Straßen; und verbrei— 
tete durch ſeine vaͤterliche Guͤte und Gnade das lebhaf— 
teſte Veranuͤgen unter den Inſulanern, da er auch ihrem 
billigen Verlangen, ihnen ein gluͤcklicheres Schickſal zu 
verſchaffen, willfahrte. Wenn Sie Ferdinand den IV. 
kennten, ſo wuͤrden Sie ihn eben ſo verehren, als ich; er 
iſt der liebenswuͤrdigſte Herr, der mit jedermann ſpricht, 
jeden anhoͤrt, und jedem Gerechtigkeit widerfahren 
laͤßt. — — — Genug hiervon; was noch mehr da— 
rüber zu ſagen wäre, bleibt in meinem Herzen verſchloſſen. 
Sie wiſſen, daß ich mir nicht vorgenommen habe, 

eine ganz vollſtaͤndige Beſchreibung der Inſel zu machen; 
um ſo weniger werde ich es wagen, einen vollkommenen 
Panegyricum auf dieſen Monarchen zu liefern, welches ich 
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geuͤbtern Federn überlaffen will. Beehren Sie mich fer⸗ 
ner mit Ihrer Gewogenheit nnd mit nit Ihren Befehlen. 


! Vierter Brief. 

Es freut mich ungemein, daß Ihnen meine Nach— 
richten angenehm ſind, und zu deſſen Beweis fragen 
Sie mich, wer bey dieſer Gelegenheit mein Cicerone 
geweſen. Ich haͤtte niemals geglaubt, daß Ihnen die— 
fer Ausdruck fo genau bekannt wäre, mit welchem ge 
woͤhnlich derjenige bezeichnet wird, der die Alterthuͤ— 
mer erklaͤrt und das Merkwuͤrdige des Orts den Frem— 
den zeigt. Gemeiniglich ſind dieſes hier die Landleute, 
die die Gegenden am beſten kennen, und die eine außer— 
ordentliche Schwatzhaftigkeit beſitzen. So ſind zu Poz— 
zuolo der Cicerone Raffaello, und auf dem Veſuv 
Bartolomeo in großem Ruf. Auf der Inſel Capri aber 
iſt es die vornehmſte Perſon, und die am beſten von der 
Sache unterrichtet iſt, naͤmlich der Biſchof, Monſignor 
Gamboni, der dem Koͤnige ſelbſt alle Erlaͤuterungen 
gegeben hat, und der auf alle ihm vorgelegte Fragen 
auf die befriedigendſte Art geantwortet hat. Dadurch, 
und durch ſeine Beſcheidenheit, hat er ſich die Gnade 
ſeines Monarchen a der ihn auch reichlich da— 
fuͤr belohnt hat. 

Waͤhrend dem Aufenthalt des Koͤnigs auf dieſer 
Inſel, wohnte er, mit ſeinem ganz en Gefolge, in dem 
Hauſe 
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Haufe des verſtorbenen Herrn Thorold, eines reichen 
Engliſchen Kaufmanns, der eine geraume Zeit ſeines 
Lebens ſich daſelbſt aufgehalten, eine Art von Schloß 
erbaut, und ſolches mit engliſchem Hausgeraͤthe und 
allen moͤglichen Bequemlichkeiten verſehen hat. Nach 
ſeinem Tode kam das Haus an die Familie Canal, der 
er es ſchenkte, und deren Erſtgebohrnem er in feinem Tez 
ſtamente alle ſeine Beſitzungen in England vermachte. 
Dies iſt das ſchoͤnſte Haus der Inſel, und hat eine vor— 
trefliche Lage. Wenn man aus dem Saale heraus koͤmmt, 
tritt man auf einen Balkon, auf dem ſich dem Auge eine 
vortrefliche Ausſicht darſtellt, indem man die ganze In— 
ſel wie ein Amphitheater, und gegenuͤber ganz Neapel 
uͤberſieht, wo man in deſſen ganzer ausgebreiteten Lage 
alle Gegenſtaͤnde genau unterſcheidet. Vor dem Hauſe 
iſt eine ſchoͤne Straße, die auf den Damm am Ufer des 
Meeres fuͤhret, wo die beſte Stelle zur Wachteljagd iſt. 
Wahrend des Königs Aufenthalt hatte ich einigemal die 
Ehre ihn zu begleiten. Eine Stunde vor Anbruch des 
Tages begab ſich der Koͤnig dahin, um die Ankunft der 
Wachteln auf der Inſel zu erwarten, die von Tag zu 
Tag in groͤßerer Anzahl haufenweis anlangten. Wenn 
ſie angeflogen kamen, machten ſich die Jagenden das 
Vergnuͤgen, eine Menge derſelben zu ſchießen, weil dieſe 
Voͤgel waͤhrend der Nacht uͤber das Meer fliegen, bey 
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Sonnenaufgang ſich auf das Land begeben, von der lan⸗ 
gen Reiſe in dem Geſtraͤuche auszuruhen, und dadurch 
einen Beweis ihrer großen Muͤdigkeit geben. Nachdem 
die Jagenden ihre Ankunft abgewartet hatten, kehrten 
fie dem Meere den Ruͤcken zu, und ſuchten mit dazu ab⸗ 
gerichteten Hunden die Wachteln in dem Buſchwerk, wo 
ſie ſich niedergelaſſen hatten, auf, und genoſſen in reich: 
lichem Maaße das Vergnügen der Jagd, indem fie zur 
gleich dabey eine maͤßige Leibesbewegung hatten. Ob 
ich Ihnen gleich mit Vergnügen von dieſer Jagd ſchrei— 
be, fo glauben Sie deswegen doch nicht, daß ich ein lei⸗ 
denſchaftlicher Jaͤger ſey; Sie wiſſen wohl, daß ich es 
nur bey der Tafel bin, wo ich in den Schuͤſſeln das Ver⸗ 
gnuͤgen und Angenehme der Jagd bewundere und ge— 
nieße. 

Da ich nun wußte, daß der Koͤnig ſich zwoͤlf bis 
vierzehn Tage auf der Inſel aufhalten wuͤrde, die Jagd⸗ 
luſtigen aber gleich früh ſich auf die Jagd begaben, und 
ſich den Tag uͤber damit beſchaͤftigten, ſo nahm ich mir 
vor, da ich kein Jaͤger bin, Wanderungen durch die Inz 
ſel vorzunehmen, und taͤglich die alten Ruinen, die an⸗ 
genehmen Anhoͤhen, und die uͤberraſchendeſten Aus ſich⸗ 
ten aufzuſuchen. Eines Tages beſuchte ich von ohnge— 
faͤhr einen Maierhof, il Caſtiglione genannt, wo mir 
die Bauern einen großen vom Wind umgeriſſenen Fei— 

genbaum 
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genbaum zeigten, der, wo er geſtanden, eine Vertiefung 
von beynahe fünf Neapolitaniſchen Palmen zuruͤckgelaß 
ſen hatte. Im Grunde entdeckte ich das Gewoͤlbe eines 
Zimmers, wo noch einige wohlerhaltene an der Mauer 
angebrachte Stukaturarbeit zu ſehen war. Dies erreg— 
te meine Neugierde; ich ließ daher die Oefnung erwei— 
tern, ſtieg mit einem Lichte hinunter, und ſahe durch ein 
Loch, daß einige Zimmer hinter einander vorhanden 
waren. Die Bauern, die meinen Geſchmack an ſolchen 
Alterthuͤmern bewunderten, erboten ſich gleich zum wei— 
tern Nachgraben, welches ich mir gern gefallen ließ. 
Ehe ich aber weiter gieng, begab ich mich auf das Schloß, 
und erzaͤhlte dem Koͤnig, dem ich von meinen Wande— 
rungen Rechenſchaft zu geben pflegte, meine gemachte 
Entdeckung, und bat ihn um die Erlaubniß, meinen 
Vorſatz des weitern Nachgrabens ausführen zu dürfen. 
Se. Majeſtaͤt erlaubten es mir ſogleich, und ſagten, 
wenn ich etwas faͤnde, das werth waͤre, in feinem Mu⸗ 
ſeum aufbewahrt zu werden, er ſich ſolches vorbehielte. 
Ich antwortete hierauf: dieſes waͤre meine Schuldigkeit, 
und ich brennte fuͤr Verlangen, recht viele Seltenheiten 
zu finden, die werth waͤren, daß ich ſolche Sr. Majeſtaͤt 
zu Fuͤßen legte. Den Tag darauf ſchloß ich mit den 
Bauern einen Contrakt, und wies ihnen an, was ſie zu 
thun haͤtten. Da ſich nicht das geringſte Merkmal eines 
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Eingangs fand, ſo ließ ich in einiger Entfernung von 
der bereits gemachten Oefnung weiter aufgraben, in 
der Hofnung die Thuͤre zu finden. | 

Nachdem fie einige Tage gearbeitet hatten, ent: 
deckten wir ein Fenſter, das ich in Form einer Thuͤre er: 
weitern ließ, um mehr Licht hinein zu bringen, und mir 
einen Weg in dieſe unterirdiſchen Zimmer zu bahnen; zu 
meinem größten Misveronuͤgen ſah ich aber, daß fie mit 
Erdreich angefuͤllt waren. Dieſes ſchreckte mich nicht 
ab, ihre Raͤumung vorzunehmen, um auf den Grund zu 
kommen, wo ich eine Art von Steinpflaſter entdeckte, 
unter welchem wir auf Felſen kamen. Bey meinem er— 
ſten Aufenthalte auf dieſer Inſel, erlangte ich doch alſo 
ſchonBruchſtuͤcke von Marmor, figurirte zerbrochene Back— 
ſteine und einige Gypsarbeiten, die ich in zwey Koͤrben 
nach Neapel fandfe, indem ich nur erſt ein Zimmer hatte 
raͤumen laſſen. Die Bauern verſprachen mir, nicht 
eher wieder etwas vorzunehmen, bis zu der Ankunft des 
Koͤnigs zu erwaͤhnter Jagd in folgendem Jahre. Ju 
dieſem Zuſtande verließ ich meine Entdeckung und dachte 
nicht eher wieder daran, als bis ich ein Jahr darauf wie— 
der mit dem Koͤnige hinreißte. In meinem folgenden 
Briefe werde ich Ihnen einige Nachrichten mittheilen, 
die Ihnen vielleicht angenehm ſeyn werden. 


Fuͤnfter 
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Fünfter Brief. 


der Marmor in Deutſchland felten ift, fo wußte 

ich auch die kleinen Bruchſtuͤcke deſſelben, die ich von 
Capri mitgebracht hatte, gehoͤrig zu ſchaͤtzen. Ich ließ 
daher einen Marmorarbeiter, den man hier fuͤr den ge— 
ſchickteſten haͤlt, zu mir kommen, dem ich ſie ſaͤmmtlich 
uͤbergab, mit dem Auftrage, ſte gehoͤrig zu poliren, und 
mir daraus Vierecke von gleicher Groͤße zu verfertigen, 
um ihre Verſchiedenheit und Schoͤnheit beurtheilen zu 
koͤnnen. Es vergiengen drey Monate, ohne daß ich 
etwas von ſeiner Arbeit ſah. Endlich ward ich ungedul— 
dig, und befahl ihm, mir meinen ſaͤmmtlichen Marmor 
wieder zu bringen, worauf er mir einige ſchlecht polirte 
Stuͤcken zuſchickte, und mir dabey ſagen ließ, die uͤbri— 
gen waͤren zu klein, und koͤnnten zu nichts gebraucht 
werden. Da ich mit ihm keinen Streit anfangen wollte, 
bezahlte ich ihm, was er verlangte, welches ich jederzeit 
zu thun pflege, wiewohl dies mit Recht getadeit werden 
kann, denn dergleichen Menſchen machen ſich ſolches zu 
Nutze, und lachen noch uͤber dieſe uͤbel angebrachte Gut— 
willigkeit. Die beſten Marmorarten hatte er aber indeſ— 
ſen durch ſeine Leute bearbeiten laſſen, und ſchickte mir 
C nur 
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nur diejenigen zuruͤck, die er nicht verkaufen konnte. Je⸗ 
der Anfänger muß Lehrgeld geben, welches ich zu mei— 
nem groͤßten Schaden gar oft erfahren habe. Genug 
hiervon. Nun muß ich Ihnen ſagen, daß der Koͤnig, 
gleich nach feiner Zuruͤckkunft, den Obriſtlieutenant Ema: 
nuel Diverſt, zum Gouverneur der Inſel ernannte. Er 
iſt von deutſchen Eltern gebohren, und ein rechtſchaffe— 
ner, in ſeinem Dienſt unermuͤdeter Mann. Er hat das 
Gluͤck, eine eben ſo rechtſchaffene Gattin zu haben, die 
ſehr fruchtbar iſt, und ihn alle Jahre mit einem Sohne 
erfreut. Er hat deren jezt achte, von welchen ſich ſchon 
viere im Cadettenhauſe befinden, ſaͤmmtlich wohlgebil— 
dete und lebhafte Knaben. Freund, ich wuͤnſche Ihnen 
das naͤmliche Gluͤck, da ſie ſchon einen Anfang gemacht 
haben, ihre Familie mit liebenswuͤrdigen Toͤchtern zu 
vermehren, die Sie, wie ich glaube, wohl ſchwerlich 
zum Kloſterleben beſtimmen werden. Verheyrathen Sie 
ſolche alle; vielleicht findet ſich eine unter ihnen, die ſich 
eben ſo tapfer haͤlt, als die Gemahlin des Gouverneurs. 
Es wird Ihnen zu doppeltem Troſte gereichen, die Be 
voͤlkerung beyder Geſchlechter vermehrt, und ſich um das 
Vaterland durch das Geſchenk tapferer Vertheidiger def 
ſelben verdient gemacht zu haben. Leben Sie wohl! 
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Sechſter Brief. 


Verzeihen Sie mir das Scherzhafte meines leztern 
Briefs. In dieſem werde ich deſto ernſthafter ſeyn. 
Die alten Scribenten, die uns von Capri Nachrich— 
ten hinterlaſſen haben, ſind: Tacitus, Plinius, Stra— 
bo, Sueton, Virgil, Ovid, Dio, Juvenal, Silius 
Italicus, Statius, Ptolomaͤus, Claudian und an— 
dere mehr. Sie werden bey ihnen viele wichtige Stel— 
len finden, aber auch viele, die einander widerſprechen; 
daher will ich Ihnen das Vergnuͤgen uͤberlaſſen, ihre 
Unterſuchungen daruͤber anzuſtellen, ſie mit einander zu 
vergleichen, und zu entſcheiden, wer von ihnen Recht 
oder Unrecht hat. Außer den genannten alten Schrift— 
ſtellern, und denen, die ſpaͤter gelebt haben, hat es auch 
in unſerm Jahrhundert nicht an Leuten gefehlt, die ihre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Inſel gerichtet haben. Waͤh⸗ 
rend der Regierung Koͤnig Karls des III. uͤbergab im 
Jahr 1750 der Gouverneur D. Joſeph Maria Secon⸗ 
do eine kurze geſchriebene Nachricht von dieſer Inſel. 
Er fuͤhrt darinn viele Stellen der obbenannten Autoren 
an, um den Ruhm dieſer Inſel zu beweiſen, und ſucht 
die beſten Orte anzuzeigen, wo man mit Hofnung eines 
erwuͤnſchten Erfolgs nachgraben koͤnnte. Im ale 
| C 2 e 


20 Bas 

des Jahrs 1775 reifete Doktor Giraldi nach Capri. An 
verſchiedenen Orten machte er kleine Verſuche und ließ 
auf vier Palmen tief nachgraben. Er ſammlete die be— 
ſten Stuͤcken von Alterthuͤmern, welche damals in den 
Haͤnden der Inſulaner waren, die ſolche von ohngefaͤhr 
bey der Bearbeitung ihrer Felder gefunden hatten. Er 
beſchrieb hierauf feinen Aufenthalt in einer kurzen Abs 
handlung, die noch in der Handſchrift cirkulirt. Er 
machte ſich dabey das Vergnügen, viele, fowohl latei⸗ 
niſche, als italiaͤniſche Stellen zu citiren. Das wich— 
tigſte ſeiner Erzaͤhlung betrifft die von ihm auf der In— 
ſel gefundenen Pflanzen. Einige Jahre hernach uͤber— 
reichte der Arzt Accucci dem Koͤnige eine aͤhnliche ge— 
ſchriebene Nachricht von Capri. Darinnen giebt er ſich 
Muͤhe, die Stellen zu entdecken und zu benennen, wo 
die zwoͤlf Villen des Tiberius geffanden, und citirt eben 
fo Häufig, als feine Vorgaͤnger. Dies find alle Schrift 
fteller, die uns von dieſer Jaſel Nachricht ertheilt haben. 
Ich aber, beſter Freund, ſuche dabey mehr ihr Vergnuͤ— 
gen, und will Ihnen nicht gerne lange Weile verurſa— 
chen; ich werde daher alle Citata weglaſſen, und Ihnen 
nur nach und nach in einer gewiſſen Ordnung alles er⸗ 
zaͤhlen, worinnen ſie mit einander uͤbereintreffen. Ich 
werde meine Gedanken darüber beyfuͤgen, ſo wie meine 
Beobachtungen bey den langen Reiſen, die ich in ver⸗ 


ſchle⸗ 


es Br 21 


ſchiedenen Jahren nach dieſer Jaſel gemacht habe, aber 
ohne ein großes Verdienſt dabey zu ſuchen, denn Sie 
wiſſen ſelbſt am beſten, daß ich nicht ruhmſuͤchtig bin. 
Ich werde hinlaͤnglich belohnt ſeyn, wenn Ihnen meine 
Briefe einiges Vergnuͤgen machen, und meine Beſchrei— 
bung in Ihnen die Luſt erregt, eine Reiſe nach Italien 
zu unternehmen, in der bloßen Abſicht, dieſe beruͤhmte 
Inſel zu beſuchen. Mit groͤßten Freuden wollte ich Sie 
tauſendmal umarmen, da ich Sie jezt nur ſchriftlich mei— 
ner beſtaͤndigen Nekugdſchaßk und Ergebenheit verſichern 
kann. 
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—— DE II — 
Siebenter Brief, 


Da Sie eine topographiſche Beſchreibung von Ca— | 
pri zu haben wünfchen, fo will ich Ihnen ſolche in diefent / 
Briefe mitteilen. 


Dieſe Inſel ift ſiebenzehn Meilen von Neapel, dreye 
von der Erdſpitze von Maſſa, und neune von Sorrento 
entlegen. Ehemals hieng fie mit Maſſa zuſammen, wel 
ches die Alten das Vorgebuͤrge der Minerva nannten, 
und dies zwar wegen eines dieſer Goͤttin geweihten Tem— 
pels, von dem man noch am Ufer des Meers einige Ruiz 
nen findet. Daß ſie wirklich in der Folge der Zeit, ent— 
weder durch die Gewalt großer Erdbeben, oder durch 
die Wuth des Meeres, von der gedachten Erdſpitze ge- 
trennt worden, ſieht man deutlich an dem ganz aͤhnlichen 
Kalkboden, den man in Capri und dem aͤußerſten Theile 
des feſten Landes, an der Seite des Neapolitaniſchen 
Meerbuſens antrifft. Die Inſel hat ihren Namen 
Capri beybehalten, den ihr die Alten, wegen der groſ— 
ſen Menge von Ziegen, die ehemals daſelbſt waren, bey— 
gelegt haben. Ihr Umkreis betraͤgt neun Meilen, 
ihre Laͤnge fuͤnf und ihre Breite zwey Meilen. Sie 
liegt mit Neapel faſt parallel. Verſchiedene Felſen von 
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unzugaͤnglicher Hoͤhe umgeben ihre Gebuͤrge, die ſich hin 
und wieder oͤfnen, und verſchiedene Meerbuſen bilden, 
die wegen der vielen Felſen und Steinmaſſen, die auf 
ihren angenehmen Gefilden umher liegen, eine unbe— 
ſchreibliche Abwechslung vom Grauſen erweckenden, 
zum Angenehmen, verurſachen. Dieſe Abwechſelung 
ſtellt dem Auge uͤberraſchende Ausſichten dar, und muß 
einem Mahler, der ſeine Fantaſie bereichern, und zu— 
gleich die Liebhaber der Mahlerey durch die ſeltenſten und 
ausgeſuchteſten Proſpekte befriedigen will, die groͤßte 
Luſt dazu erwecken. Alles zuſammen genommen, bildet 
ein ſchoͤnes Ganzes. Hin und wieder erblickt man mah⸗ 
leriſche Proſpekte. Der ſchoͤnſte iſt, wenn man im Haz 
fen ankoͤmmt, und um die Haͤlfte der Kuͤſte herum faͤhrt. 
Es hat das Anſehen, als wenn die Inſel mit zwey Berz 
gen verbunden waͤre, und ſcheint ſehr hoch zu ſeyn; aber 
hernach entdeckt man den untern Theil, der einem praͤch— 
tigen Amphitheater ähnlich, das ſtufenweiſe mit Wein— 
ſtoͤcken, Pflanzen und Olivenbaͤumen beſezt iſt. Die 
Inſel wird in zwey Theile eingetheilt: in den oͤſtlichen, 
wo die Stadt Capri, und den ſuͤdlichen, wo Anacapri 
liegt. Ich lege Ihnen hier einen Plan von der Inſel 
bey, (Tab. I.) auf dem Sie die Orte finden werden, wo 
die Villen der Alten geſtanden, und wo ich habe nach— 
graben laſſen. Ich hoffe, Sie werden damit zufrieden 
ſeyn, 
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ſeyn, und bitte nur noch, mir ihre Freundſchaft unver: 
aͤndert zu erhalten. 


Achter Brief. 


Das folgende Jahr hatte ich die Ehre, ebenfalls, 
zu Ende des Monats April, Se. Majeſtaͤt nach dieſer 
geſegneten Inſel zu begleiten, denn um dieſe Zeit fangen 
die Wachteln an, ſich einzufinden, und ihr Zug waͤhrt 
bis in den halben Maymonat. In dieſem Jahre war 
die Jagd ſehr unterhaltend und eintraͤglich. Neben die— 
ſem Vergnuͤgen aber, ertheilte der Koͤnig, waͤhrend ſei— 
nes Aufenthalts, viele Gnadenbezeugungen, diejenigen 
ungerechnet, die er im vorigen Jahre bewilliget hatte; 
er verordnete insbeſondere ein Seminarium fuͤr junge 
Geiſtliche, befahl, Normalſchulen zu errichten, ſo wie 
ein Conſervatorium fuͤr Frauenzimmer, und uͤberließ die 
Beſorgung des Ganzen dem wuͤrdigen Biſchof Gam— 
boni. Ä 

Sobald ich auf der Inſel ankam, beſuchte ich Ca— 
ſtiglione, wo ich voriges Jahr hatte nachgraben laſſen, 
und fand, zu meiner groͤßten Verwunderung, daß auch 
nicht ein Stein war angeruͤhrt worden, ſondern alles 
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genau fo, wie ich es verlaſſen hatte. Ich entdeckte aber 
bald die wahre Urſache, und ſahe ein, daß die Schlau— 
heit der Inſulaner mehr Antheil daran hatte, als ihre 
Treue. Sie hatten dabey auf ihren eigenen Nutzen ge— 
dacht, und überlegt, daß, wenn fie für ihre eigene Rech— 
nung nachgruͤben, fie doppelten Verluſt erlitten; fie haͤt— 
ten naͤmlich die Zeit zu Beſorgung ihrer Wirthſchaft ver— 
ſaͤumt, und den Verdienſt durch die Fiſcherey und an— 
dere Nebenarbeiten verloren. Im Gegentheil gereicht 
es zu ihrem größten Nutzen, wenn ein Fremder auf ih: 
rem Grund und Boden nachgraben laͤßt; denn er muß 
noch einmal ſo viel bezahlen, als ſie außerdem verdienen 
koͤnnten, und ihr Boden wird dadurch deſto fruchtbarer 
gemacht, weil alle Steine und Ueberreſte von alten 
Mauern daraus weggeſchaft werden. Jedem Graben: 
den bezahlte ich täglich acht und zwanzig Grani, und de: 
nenjenigen, fo die Körbe trugen, vierzehn Grani; über: 
dies bewilligte ich ihnen das Fruͤhſtuͤck und das Veſper— 
brod, welches wieder zwoͤlf Carlini betrug. Damit wa— 
ren aber noch nicht alle Unkoſten beſtritten, denn ich 
mußte ihnen noch eine Entſchaͤdigung wegen des umzu— 
grabenden Erdreichs geben, und jeden Weinſtock, oder 
Baum, der beym Nachgraben herausgeriſſen ward, taxi— 
ren laſſen; fie konnten aber immer noch das Holz zu ih—⸗ 
rem Nutzen verwenden. Sie hatten dabey aber noch 
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einen andern Vortheil, den ich mir ganz mußte gefallen 
laſſen, naͤmlich, daß zu dieſer Arbeit niemand anders, 
als ihre Verwandten genommen werden durften, weil 
fie fagten, daß fie für fremder Leute Ehrlichkeit nicht ſte⸗ 
hen koͤnnten, und daß die Vorraͤthe ihres Maierhofs 
dadurch der Rauberey ausgeſezt ſeyn wuͤrden. Die wah⸗ 
re Urfache war aber, weil ſie von allem den Nutzen allein 
ziehen wollten. Auf ſolche Art habe ich funfzehn Per 
ſonen bey dem Nachgraben beſchaͤftiget, Vater, Mut⸗ 
ter, Kinder, Enkel und Verwandte, und das dazu ver— 
wendete Geld blieb ganz allein in dieſer Familie, die ich, 
ohne mich zu ruͤhmen, in gluͤckliche Umſtaͤnde verſezt ha⸗ 
be, wie Sie in der Folge ſehen werden. 


Bey fernerm Nachgraben entdeckte ich noch zwey 
Zimmer, wo ich eine große Menge des ſchoͤnſten colorir— 
ten Marmors fand, und in dem zweyten Zimmer kam ich 
auf einen Fußboden von gebackenen Steinen, Tavolozze 
genannt, die eine Palme lang und halbgeviert waren; 
auf einigen derſelben ſtand der Name der Fabrike. End— 
lich hatte ich den Tag vor meiner Abreiſe das Ver— 
gnuͤgen, eine angenehme Entdeckung zu machen. Wir 
fanden in einer Tiefe von zehn Palmen ein ſchoͤnes 
Stuͤck weißen figurirten Marmor, das immer groͤßer 
ward jemehr, die Arbeiter Erdreich davon los arbeite— 
ten. Nun war die Neugierde und Freude der Arbeiter 
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aufs hoͤchſte geſtiegen; ſie warfen Hacken und Koͤrbe 
wea, und draͤngten ſich zu dem Grabenden. Hierauf 
ward ein großes, rundes, ohngefaͤhr hundert und funf— 
zig Pfund ſchweres Stuͤck Marmor heraus gezogen; es 
ward wieder hingeſezt, einer der Arbeiter legte ſich 
darauf und umarmte es; die andern knieeten nieder und 
ſchrieen: un teſoro! un teſoro! Derjenige, der es 
ausgegraben hatte, nahm ein Meſſer und arbeitete an 
einem eiſernen Zapfen, der an dem Obertheile beweglich 
war, und wollte den Marmor durchſchlagen; ich war 
daher genoͤthigt, dieſe Leute mit Gewalt auf die Seite 
zu ſchaffen, und ihnen begreiflich zu machen, daß dieſes 
nur der Bauch einer Vaſe von Marmor, und nicht hohl, 
ſondern aus einem ganzen Stuͤck Marmor gearbeitet waͤ— 
re. Nach langem Streiten wurden ſie ruhig, und ich 
trieb ſie an, weiter nachzugraben, um auch noch die 
daran fehlenden Stuͤcken zu finden. Gluͤcklicher weiſe 
fand ſich auch noch der Fuß und die uͤbrigen Stuͤcke. 
Hieraus kann man die große Begierde der Inſulaner 
nach Gelde und nach der Auffindung eines Schatzes er— 
ſehen. 

Bey meiner Ruͤckreiſe nach Neapel, nahm ich die am 
beſten erhaltenen Backſteine, mehr als vier Centner co— 
lorirten Marmor, und die gedachte Vaſe mit, die ich 
wieder ergaͤnzen ließ, und wovon ich Ihnen hier (Tab. Il.) 
die Zeichnung beylege. Die Form iſt ſehr zierlich, und 
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die Figuren ſtellen ein Opfer vor. Ich habe Abguͤſſe 
in Gyps davon machen laſſen, und verſchiedenen Liebha— 
bern und Lehrern der Bildhauerkunſt Geſchenke damit 
gemacht. Der gegenwaͤrtige Beſitzer dieſer Vaſe iſt ein 
Englaͤnder, Herr Styvens, der, aus Liebe zu den 
Alterthuͤmern und zur Muſik, den angenehmen Aufent— 
halt in dieſer Stadt ſich zu Nutzen gemacht hat. Ich 
verbleibe Ihr aufrichtiger Freund sc, 
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Ii ſchuldiger Antwort auf Ihre Anfrage, wegen 
der erſten Einwohner und der alten Verfaſſung von Ca- 
pri, will ich Ihnen kuͤrzlich melden, daß die erſten Be— 
wohner der Inſel die Teleboi geweſen; Voͤlker, die von 
Samos dahin kamen, und zu der Zeit der Geburt des 
Herkules bluͤheten. Ihre Geſchichte iſt ſehr dunkel, und 
hat uns nichts gewiſſes uͤberliefert, als blos den Namen 
ihres Koͤnigs Telo und ſeines Sohnes Ebalus. Capri 
ward der griechiſchen neapolitaniſchen Republik, zu den 
Zeiten der Roͤmiſchen, unterwuͤrfig gemacht, und in Diez 
ſem Zeitpunkt wurden die Kuͤnſte und die gymnaſtiſchen 
Spiele, als das Ringen, der Wettlauf, der Tanz, das 
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Lanzenwerfen, das Ballſpiel sc. eingeführt, wodurch die 
Capriſchen Juͤnglinge beruͤhmt wurden. Nach der Zeit 
kam ſie durch den Aufenthalt zweyer Kaiſer, des Augu— 
ſtus und des Tiberius, noch mehr in Ruf. Octavia⸗ 
uus Auguſtus bereiſete die Gefilde dieſer Inſel zu Ver—⸗ 
aͤnderung der Luft, beſuchte die umliegenden Inſeln, und 
kam wieder auf ſelbige zuruͤck, um die griechiſche Jugend 
zu bewundern, an deren Kuͤnſten und Spielen er vieles 
Vergnuͤgen fand. Es wird erzaͤhlt, daß, als er kaum 
auf dieſer Inſel ans Land getreten, eine alte umgefalle— 
ne Eiche ſich von ſelbſt wieder aufgerichtet habe, und 
ihre bereits verdorrten Zweige wieder zu gruͤnen ange— 
fangen haͤtten. Die Lieblinge des Kaiſers machten ihm 
die Schmeicheley, daß dieſes Wunder nur wegen ſeiner 
Ankunft geſchaͤhe, da doch dieſe Wirkung leicht durch 
die Chymie hervorgebracht werden konnte. Der Kaiſer 
ſahe dieſes als eine gute Vorbedeutung an, und da er 
aus dieſer Urſache ſich gern die Inſel zueignen wollte, ſo 
gab er den Neapolitanern dafuͤr tauſchweiſe die von ihm 
eroberte Inſel Pitecuſa, oder Iſchia. In der Folge 
beſtimmte er Capri zu feinem Vergnuͤgen, ließ daſelbſt 
praͤchtige Gebaͤude auffuͤhren, und verordnete, daß ſo— 
wohl Griechen als Roͤmer, ohne Unterſchied der Spra— 
che und Kleidung, ſich zu den beſtimmten Uebungen und 
Spielen einfinden koͤnnten, bey welcher Gelegenheit er ih⸗ 
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nen Togen und Pallien austheilte. Am Ende ſeiner Le⸗ 
bensjahre begab ſich Auguſtus, in Begleitung ſeines 
Stiefſohns wieder dahin, um den gymnaſtiſchen Spie— 
len, die ihm viel Vergnuͤgen machten, beyzuwohnen. 
Hier haben Sie eine kurze Nachricht von dem Aufent— 
halte dieſes Kaiſers auf der Inſel. In der Folge werde 
ich Ihnen von dem Aufenthalte feines Stiefſohns das 
ſelbſt einiges mittheilen. Leben Sie wohl! 
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Zehnter Brief. 


Mein Aufenthalt im dritten Jahr auf der Inſel 


Capri, welcher auch nicht laͤnger als vierzehn Tage 


dauerte, war mir um ſo merkwuͤrdiger, weil ich beynahe 
das Leben dabey verloren haͤtte. 


Ich fuhr alſo mit dem Nachgraben da fort, wo ich 

im vergangenen Jahre die marmorne Vaſe gefunden 
hatte, namlich im dritten Zimmer. Es war nicht gez 
woͤlbt, und nach den Seiten- und Scheidewaͤnden zu 
urtheilen, war es gewiß zu vermuthen, daß noch eine 
Reihe anderer Zimmer vorhanden ſeyn muͤßte. Meine 
gedungenen Leute arbeiteten mit Enthuſiasmus, und der 
Grabende, der ſo gern einen Schatz haben wollte, hoͤrte 
nicht 
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nicht auf meine Befehle und Stimme. Seine Ungeduld 
trieb ihn nur immerwaͤhrend an, auf den Grund zu kom⸗ 
men, ohne auf die Tiefe des Erdreichs, die gegen acht— 
zehn Palmen betrug, Ruͤckſicht zu nehmen. Ich ſtand 
an der Oefnung, und unterhielt mich mit einem muntern 
Knaben, der die Koͤrbe tragen half, als ich auf einmal 
ſpuͤrte, daß das Erdreich unter meinen Fuͤßen wich. Der 
Knabe ſprang geſchwind mit vieler Entſchloſſenheit auf 
den gegenuͤberſtehenden Huͤgel, und da ich keine andere 
Stuͤtze ſah, hielt ich mich an den naͤchſten Weinſtock; 
meine Füße hiengen in die Oefnung hinab, und mit dem 
uͤbrigen Theil des Koͤrpers erhielt ich mich an dem Wein⸗ 
ſtock. Auf dieſe Art rettete ich mein Leben, und ſah um 
um mich herum das Erdreich, in einer Laͤnge von ſieben 
Palmen, in eine Tiefe von achtzehn Palmen hinunter 
ſtuͤrzen. Das Geſchrey der Maͤnner und Weiber war 
fuͤrchterlich, ohnerachtet weiter kein Ungluͤck geſchehen 
war, denn diejenigen, die unten in der Tiefe waren, 
wußten mit vieler Geſchicklichkeit der Gefahr auszuwei⸗ 
chen. Da ſie ſahen, in welcher Gefahr ich ſchwebte, 
kamen ſie mir ſogleich zu Huͤlfe, und als ich wieder in 
Sicherheit war, machte ich ihnen viele Vorwuͤrfe uͤber 
ihre Unachtſamkeit, und beſonders demjenigen, der ſo 
begierig nach einem Schatze war. Alle hoͤrten meine 
Vorwuͤrfe mit vieler Gelaſſenheit an, und bezeigten nur 
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ihre Freude, daß ich fo gluͤcklich wäre gerettet worden, 
und ſchrieen: O Gott! wenn unſer Herr verſchuͤttet 
worden waͤre, haͤtte es geheißen, wir haͤtten ihn umge⸗ 
bracht; ein Fremder ganz allein unter uns! Ich ſprach 
ihnen aber wieder Troſt zu, und trieb ſie an, mit ihrer 
Arbeit wieder fortzufahren. | 


Das größte Vergnügen beym Nachgraben, wenn 
man ſelbſt gegenwaͤrtig, iſt, wenn intereffante Sachen 
entdeckt werden. Wir gelangten endlich in das vierte 
Zimmer, und am Eingange erblickte ich einige Stuͤcken 
colorirten Marmor. Da ich nun fortgraben ließ, (denn 
ich habe es mir zur Regel gemacht, allemal bis auf den 
Fußboden räumen zu laſſen,) erblickten wir einen mit ver⸗ 
ſchiedenem Marmor belegten Fußboden. Sie koͤnnen 
leicht erachten, beſter Freund, was das Volk fuͤr Freude 
hatte, und wie vergnuͤgt ich war; ich fuͤrchtete, daß ein 
Theil deſſelben ruinirt ſeyn moͤchte, nachdem wir aber 
alles Erdreich weggeſchaft hatten, ſahen wir zu unſerm 
größten Vergnügen, daß alles unbeſchaͤdigt und voll— 
kommen erhalten war. Ich begab mich ſogleich zum 
Koͤnige, berichtete ihm meine ſchoͤne Entdeckung, und 
bat ihn zugleich, ſich ſelbſt an den Ort zu verfuͤgen, weil 
es werth waͤre, daß er es in Augenſchein naͤhme. Der 
Koͤnig beſtimmte einen Tag dazu; indeſſen ließ ich ſo— 
gleich zwey Marmorarbeiter aus Neapel kommen, den 
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Fußboden blos mit Bimsſteine zu poliren, und um, 
wenn er hernach mit Waſſer begoſſen würde, feine Schoͤn⸗ 
heit beſſer beurtheilen zu koͤnnen. Einige Hofleute ſag⸗ 
ten, mein Vorhaben, den Koͤnig dahin zu fuͤhren, waͤre 
zu gewagt, denn er wuͤrde zu ſehr der Gefahr aus geſezt 
ſeyn, wenn das untergrabene Erdreich einſtuͤrzte, wie 
der Fall bey mir ſelbſt geweſen waͤre; ich verſicherte aber, 
daß nicht die geringſte Gefahr dabey ſey, und ließ zu 
mehrerer Sicherheit alle Wege noch gehoͤrig vorarbeiten. 


Als alles in Ordnung war, kam der Koͤnig mit ſeiner 
Hofſtatt, in Begleitung einer Menge anderer Leute, an 
den Ort, wo ich nachgaben ließ. Ich zeigte ihm alles, 
was von einem Jahre zum andern gearbeitet worden 
war, und er beſah auf einem bequem gemachten Wege 
das ganze Terrain, bis an das zulezt entdeckte Zimmer. 
Sobald er dahin kam, ließ ich den Fußboden durch vier 
Arbeiter mit Waſſer uͤbergießen; da zeigte er ſich in voͤl⸗ 
ligem Glanze. Weil das Zimmer ohne Decke war, ſo 
verſchoͤnerte die Sonne dieſes Denkmal noch mehr. Als 
der Koͤnig dieſes ſah, ſagte er: „Es iſt vortreflich; ich 
„bewundere die geometriſche Zuſammenſetzung der Rhom— 
„ben, Rhomboiden und Vierecke, und die Schoͤnheit des 
„rothen, blaßgelben und grauen colorirten Marmors.“ 
Von da fuͤhrte ich den Koͤnig auf einem Fußſteige zu ei— 
ner zwanzig Palmen langen Galerie, wo ich zu der naͤm— 
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lichen Zeit graben ließ, und wo zehn Stuffen zu einem 
andern Fußboden von weißer Moſaikarbeit führten: 
Bey ſeiner Annaͤherung fand er einen unerwarteten Auf— 
tritt; denn alle meine Arbeiter ſaßen an zwey Tiſchen, 
naͤmlich die Maͤnner an dem einen, und die Weiber an 
dem andern, ihrer Sitte gemaͤß, und hatten Schuͤſſeln 
friſch zubereiteter Maccaroni vor ſich. Als der Koͤnig 
naͤher kam, ſchrieen fie alle: Evviva! Evviva Sua 
Maefä! Sie rieben hierauf Kaͤſe auf ihr Gerichte, 
und in kurzer Zeit verzehrten ſie etliche zwanzig Pfund 
von dieſer Speiſe, und zwar mit einer beſondern Ge 
ſchicklichkeit, die luſtig anzuſehen iſt; denn ſie nehmen 
mit der Hand ſo viel heiße Maccaroni, als ſie mit fuͤnf 
Fingern faſſen koͤnnen, ſchwingen die Hand zwey- oder 
dreymal in der Luft herum, uud bringen ſie alsdenn zum 
Munde. Nach dieſem tanzten ſie die Tarantella, in 


Begleitung einer Trommel und eines da gebraͤuchlichen 


Inſtruments, mit langem Halſe und zwey oder drey Sai—⸗ 
ten, Colaſcione genannt. Der alte achtzigjaͤhrige 
Bauer Niccolò eroͤfnete den Ball mit einem der juͤngſten 
Maͤdchen, und dieſer ehrwuͤrdige Alte tanzte mit vieler 
Kunſt und freudiger Lebhaftigkeit. So endigte ſich die 
ſes Feſt; der König begab ſich voll Zufriedenheit hin: 
weg, und billigte es, daß ich dieſe Arbeiter bey ſo guter 
Laune zu erhalten ſuchte. | 
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Den Tag darauf ließ ich durch einen geſchickten In— 
genieur einen genauen Riß von dem erwaͤhnten Zimmer 
aufnehmen; zu meiner groͤßten Verwunderung hoͤrte ich 
aber am naͤmlichen Tage, daß mir jemand einen großen 
Dienſt erweiſen, und den Koͤnig bitten wollte, meinen 
entdeckten Fußboden einem Nonnenkloſter zu ſchenken, 
weil der erſte, der unter Carl III. entdeckt ward, der 
Cathedralkirche zu Capri uͤberlaſſen worden waͤre. Der 
Koͤnig gab ihm kein Gehoͤr; deshalb entſchloß ich mich, 
ſobald der Riß gehoͤrig aufgenommen war, da ich mit 
geſchickten Marmorarbeitern verſehen war, ihn aufbre— 
chen, und auf einer Feluke nach Neapel bringen zu laſ— 
ſen. Als mich der Koͤnig den folgenden Tag bey der Ta— 
fel ſah, fragte er mich, was ich mit dem Fußboden vor— 
genommen haͤtte? meine Antwort war, daß ich ihn haͤt— 
te nach Neapel bringen laſſen, welchen Entſchluß er in 
aller Gegenwart billigte; der guͤtige Freund, der auch 
gegenwaͤrtig war, war daruͤber ganz verſteinert. 


In Neapel ließ ich ihn wieder herſtellen, und auf 
vulkaniſchen Tufſtein von vier Palmen großen vierediz 
gen Stuͤcken auflegen, damit er bequem fortgeſchaft und 
anderwaͤrts wieder gebraucht werden koͤnne. Ich habe 
ihn laͤnger als ein Jahr in meiner Wohnung gehabt, wo 
er von vielen In- und Ausländern bewundert worden iſt. 
Jezt findet man ihn im Koͤniglichen Muſeum. Ich ſende 
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Ihnen beyliegend eine Zeichnung davon. (Tab. III. 
N. 1.) Wenn dieſer Brief ein wenig zu lang ger 
worden iſt, ſo werden Sie mir vielleicht dieſer Zeichnung 
wegen deſto eher vergeben, und ſelbige die Lange— 
weile vermindern, die Ihnen erſterer verurſacht hat. 
Ich erwarte ſehnlich bald Antwort von Ihnen. 


Eilfter Brief. 


Was die Inſel Capri am meiſten beruͤhmt gemacht 
hat, iſt des Kaiſers Tiberius Aufenthalt daſelbſt, 
waͤhrend den lezten Jahren ſeines Lebens. Er ſoll im 
vierzehnten Jahre ſeiner Regierung dahin gekommen 
ſeyn. Es begleiteten ihn Aelius Sejanus, fein Miz 
niſter, Coccejus Nerva, fein Rechtsgelehrter, und 
einige feiner Lieblinge, unter denen Thrafillus, fein 
Sterndeuter war, zu deſſen Kunſt er vieles Zutrauen 
hatte, und in Rom blieb ſeine Mutter, die Kaiſerin 
Livia. Um ſich von dieſer Stadt zu entfernen, ſchuͤzte 
er eine Reiſe nach Campanien vor, um das Capitolium 
in Capua, und den Tempel des Auguſtus in Nola einz 
zuweihen. Bey dieſer Reiſe verordnete er, daß ſich nie 
mand unterſtehen ſollte, ſich an ihn zu wenden, und daß 
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die Wachen alle Bewohner der Staͤdte zuruͤckweiſen ſoll⸗ 
ten, die in Menge herzueilten, ihn auf ſeiner Reiſe zu 
ſehen. Er vermied allen Aufenthalt in Hauptſtaͤdten, 
in Colonien, und an allen auf dem feſten Lande gelegenen 
Oertern, und eilte nur, ſich auf die Inſel Capri zuruͤck 
zu ziehen. Er fand an dieſer Einſamkeit aus verfchieder 
nen Urſachen viel Vergnuͤgen; erſtens aus Ruͤckerinne⸗ 
rung feiner erſten Reiſe, die er mit dem Kaiſer Aug u— 
ſtus dahin gemacht hatte, an die er noch mit Vergnuͤ— 
gen zuruͤck dachte; bey welcher Gelegenheit er mit der 
griechiſchen Jugend bey den gymnaſtiſchen Spielen ſo 
vieles Vergnuͤgen genoſſen; und weil er wußte, daß er 
ſo praͤchtige Gebaͤude daſelbſt faͤnde, die ſein Vorfahrer 
aufgefuͤhrt hatte. Ein zweyter Bewegungsgrund war 
die Lage der Inſel, die damals keinen Hafen hatte, vom 
Meere beſchuͤzt war, und nur an einigen Orten kleinen 
Barken den Zugang verſtattete, ſo daß ſich niemand der 
Inſel naͤhern konnte, ohne von den Wachten entdeckt zu 
werden. Drittens lockte ihn das reizende Klima an, 
da es wegen der Berge, die die Wuth der ſtuͤrmiſchen 
Winde abhalten, im Winter ſehr gemaͤßigt, und wegen 
der daſelbſt wehenden Weſtwinde im Sommer ſehr an— 
genehm iſt. Zu dieſer Jahrszeit ſtellt ſich das Meer dem 
Auge als die angenehmſte Flaͤche dar. Hierzu kamen 
viertens die vortreflichen Ausſichten, ſowohl aus dem In⸗ 
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nern der Inſel, als auch die herrliche Perſpektive des 
Neapolitaniſchen Meerbuſens; und endlich der ſehnliche 
Wunſch nach einem einſamen Zufluchtsorte, um nicht 
mehr unter den Römern leben zu dürfen, die einen all 
gemeinen Haß gegen feine Regierung, und einen unverz 
ſoͤhnlichen Widerwillen gegen ſeinen Lieblingsminiſter 
bezeugten. Dieſe Urſachen beweiſen hinlänglich, daß 
der ſiebenzigjaͤhrige Tiberius nicht deswegen nach Ca— 
pri gegangen iſt, um ſich ſicher und verborgen der Wol— 
luſt zu ergeben, und die ſchaͤndlichſte Lebensart vor der 
Welt zu verbergen. In der That, wenn er ſolche in 
Rom haͤtte führen wollen, fo hätte ihn nichts davon ab: 
halten koͤnnen, und er haͤtte keinen einſamen Ort dazu 
noͤthig gehabt. Er zog ſich folglich nur deswegen dahin 
zuruͤck, um einen vergnuͤgten Aufenthalt zu haben, und 
die ſchweren Sorgen, die die Regierung des Reichs ver— 
urſachten, von ſich zu entfernen. Es haben demohnge- 
achtet verſchiedene Schriftſteller, und beſonders Sue 
ton, der ſein Leben beſchrieben, ſich alle Muͤhe gegeben, 
ihn in uͤbeln Ruf zu bringen, viele ſchaͤndliche Handlun⸗ 
gen von ihm zu erzaͤhlen, und ihn der unerhoͤrteſten 
Grauſamkeiten zu beſchuldigen, die kein vernuͤnftiger 
Mann, ſondern nur ein Raſender ausuͤben kann. Es 
wird zwar erzaͤhlt, daß ein Fiſcher durch unzugaͤngliche 
Wege bis zu ſeiner Wohnung ſich geſchlichen, und ihm 
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eine Seebarbe von außerordentlicher Größe. überreicht 
und daß Tiberius befohlen habe, daß man ihm 
damit das Geſicht zerkratzen ſollte. Es wird noch hin— 
zugeſezt, der Fiſcher habe ſich bey der erlittenen Strafe 
nur gefreut, daß er ihm nicht einen noch groͤßern Fiſch 
überreicht haͤtte, der noch in feiner Huͤtte verborgen wäre, 
denn es waͤre ihm doch vermuthlich die naͤmliche Strafe 
zuerkannt worden. Noch unglaublicher ſind die beyden 
andern Begebenheiten, die man von ihm erzaͤhlt; naͤm⸗ 
lich, daß er einen Soldaten zum Tode verurtheilt haben 
ſoll, weil er aus ſeinem Garten einen Pfau geſtohlen, 
und daß einer ſeiner Centurionen auf ſeinen Befehl zu 
Tode gepruͤgelt worden, weil er einen Dornſtranch, der 
ſeinen Wagen aufhielt, nicht hatte aus dem Wege raͤu— 
men laſſen. 

Uebrigens, liebſter Freund, will ich die Vertheidi— 
gung des Tiberius nicht weiter uͤbernehmen, noch ſei— 
ne Apologie ſchreiben. Waͤhlen Sie davon, was Ih— 
nen beliebt, und glauben Sie, was Ihnen wahrſchein— 
lich duͤnkt. Leben Sie wohl! 
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Ztdwoͤlfter Brief. 


Liebster Freund, Ihre Urtheile ſind in Wahrheit 
vortreflich. Der Beyfall, womit Sie meine Nachrich— 
ten von den gemachten Entdeckungen beehren, ermuntert 
mich, Ihnen noch genauere Umſtaͤnde zu berichten. 

Nach meinem ruͤhmlichen Nachgraben im dritten 
Jahre, wie Sie es ſelbſt, wegen meines gefundenen Fuß: 
bodens, und wegen der Ehre der Koͤniglichen Ge— 
genwart, zu nennen belieben, entſchloß ich mich, mit 
meinen Arbeitern einen foͤrmlichen Kontrakt zu ſchließen, 
damit ich auf ihrem Grund und Boden uͤberall nach 
meinem Gutduͤnken nachgraben dürfte. Sie hatten dies 
ſen Maierhof von einem Nonnenkloſter in Pacht genom— 
men; als die Vorſteherinnen von meinem Nachgraben 
hoͤrten, proteſtirten ſie dawider, unter dem Vorwand, 
daß ich ihren Grund und Boden umwuͤhlte, der niemals 
wieder voͤllig in den vorigen Zuſtand wuͤrde hergeſtellt 
werden koͤnnen, und daß die Paͤchter uͤberdies einige Zeit 
daher ihre Zinſen nicht gehörig abgeführt hätten. Sie 
gaben mir zu verſtehen, wenn ich ihre ruͤckſtaͤndi— 
gen Schulden bezahlte, und ihnen wegen des jaͤhrlich 
ſtipulirten Pachtes Buͤrgſchaft leiſtete, würden fie mir, 
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als Eigenthümerinnen, das fernere Nachgraben verſtat⸗ 
ten. Da ich deutliche Beweiſe hatte, daß meine Arbeit 
auf dieſem Platze nicht ohne Nutzen ſeyn wuͤrde, willigte 
ich ein, bezahlte mit 147 Dukaten die ſchuldigen Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde, und verband mich durch einen foͤrmlichen Kon— 
trakt, auf ſechs Jahre, den jaͤhrlichen Zins von 38 Dur 
katen zu bezahlen. Auf dieſe Art machte ich die ganze Fa⸗ 
milie gluͤcklich, und nahm ihr eine Schuld ab, die ihre 
Enkel nicht haͤtten abtragen koͤnnen, da dieſe Paͤchter 
mit dem Kloſter uͤbereingekommen waren, ſie jaͤhrlich 
mit vierzehn Carlini nach und nach abzutragen. Ueber: 
dies nahm ich ihnen ihren Pacht ab, und uͤberließ ihnen 
die ganze Nutzung des Grundſtuͤcks, das an Pflanzen, 
Weinſtoͤcken und Olivenbaͤumen geſegnet iſt. Kurze 
Zeit hernach ſahe ich, daß ſich dieſe Familie beſſer Eleiz 
dete, in ihren Haͤuſern ſich mehrere Bequemlichkeit ver— 
ſchafte, und was noch mehr iſt, ſich bey den Volksfeſten 
in Neapel einfand; ein deutlicher Beweis ihres Wohl— 
ſtands, weil ſie ſchon außerordentliche Ausgaben auf— 
bringen und etwas auf ihr Vergnuͤgen wenden konnte. 
Nach Vollziehung des Kontrakts befahl ich, mit dem 
Nachgraben fortzufahren, wo ich neben dem Zimmer, 
wo ich den Fußboden fand, noch ein anderes Zimmer 
entdeckte. Da ich nun nicht immer gegenwaͤrtig ſeyn 
konnte, bat ich den Gouverneur, waͤhrend meiner Abs 
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weſenheit, die Aufſicht über die Arbeit zu übernehmen, 
wozu er ſich mit Vergnuͤgen anheiſchig machte; zu meh⸗ 


rerer Sicherheit beorderte er einen ſeiner Untergebenen, 


der taͤglich zugegen ſeyn mußte, um die Leute zur Ar⸗ 
beit anzutreiben, und den Diebſtahl zu verhindern. Die⸗ 
ſem verſprach ich taͤglich 2 Carlini. 

Alle die prächtigen Marmorarten, die in dieſem vier⸗ 
ten Zimmer gefunden wurden, nahm der Gouverneur in 
ſeine Verwahrung. Unter dieſen fand ſich ein Stuͤck in 
halberhabener Arbeit, wovon ich Ihnen hier die Zeich— 
nung (Tab. IV.) beylege, welches ein Opfer vorſtellt; 
fie werden darunter eine Victoria, das Bild des Tibe⸗ 
rius, und einen Genius mit der Opferſchaale finden, die 
ſaͤmmtlich vom erſten griechiſchen Styl find. Jezt beſizt 
ſolches der Fuͤrſt von Schwarzenberg, der ſich als 
außerordentlicher Geſandter wegen der Kroͤnung des 
Kaiſers Leopold einige Monate hier aufhielt. Kurze 
Zeit darauf wurden mir deshalb vortheilhafte Antraͤge 
gemacht, weil es viele Fremde in meiner Wohnung be— 
wundert hatten; ich mache mir aber eine Ehre daraus, 
daß ein ſo ſeltenes Denkmal an mein Vaterland gekom— 
men, und von einem Oeſterreichiſchen See vom edel⸗ 
ſten Stamme aufbewahrt wird. 
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Dreyzehnter Brief. 


0 war Tiberius auf der Inſel angekommen, 
ſo bauete er ein feſtes Schloß gegen Mittag, von dem 
man noch die Ruinen ſieht, verwandelte die ganze Inſel 
in einen prächtigen wahrhaft koͤniglichen Aufenthalt, und 
legte zwoͤlf Villen an, die er den zwoͤlf vornehmſten 
Gottheiten widmete. Dieſe waren von dreyerley Art, 
nach ſtaͤdtiſcher Art, ganz zum laͤndlichen Vergnuͤgen, und 
zum Nutzen angelegt; ſie beſtanden nicht allein in Pal— 
laͤſten und praͤchtigen Gebaͤuden, ſondern auch in Gaͤr— 
ten, Bädern, kleinen Waͤldchen, mit Luſthaͤuſern, daz 
rinnen auszuruhen und die angenehmen Ausſichten zu 
bewundern. Alle dieſe Villen lagen in dem oͤſtlichen 
Theile der Inſel, und im Bezirk der Stadt Capri, nahe 
am Ufer des Meeres, wo man die angenehmſten und un— 
vergleichlichſten Proſpekte genießen und jedes Schiff, das 
ſich der Inſel naͤherte, entdecken konnte. Hier hatte 
Tiberius einen ſo vergnuͤgten Aufenthalt, daß er ihn 
nie uͤberdruͤßig ward, ſo, daß er, wenn er nach Rom zu⸗ 
ruͤck zu kommen verſprach, zuweilen nur bis an die Thore 
kam, und ohne ſich aufzuhalten, ſogleich nach ſeiner In⸗ 
ſel zuruͤckkehrte. 
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Unter dieſen bemerkten zwoͤlf Villen, war die dem 
Jupiter gewidmete die beruͤhmteſte und praͤchtigſte. Sie 
lag am oͤſtlichen Vorgebirge und hatte einen praͤchtigen 
Pallaſt, den Auguſtus angelegt, Tiberius aber ſehr 
vergrößert und verſchoͤnert hatte. Er ließ noch viele Ge: 
baͤude und einen weit und breit beruͤhmten Garten anlez 
gen. Um ſich von der Pracht dieſer Villa einen rechten 
Begriff zu machen, muß man nicht allein die noch ſte— 
henden, ſondern auch die verſchuͤtteten Anlagen betrach— 
ten. Man ſiehet daſelbſt verſchiedene Reihen von Zim— 
mern, die von dem Fuße des Vorgebuͤrges nach dem 
Berge Laureus, jezt Lauro genannt, fortlaufen, nebſt 
vielen Ueberbleibſeln von Waſſerleitungen. Man muß 
eine tiefe finſtere Grotte bewundern, die in dem Felſen 
ausgehauen iſt. Auch ſind noch die unterirdiſchen Ge— 
faͤngniſſe vorhanden, wo der ungluͤckliche Druſus ver— 
wahrt ward; und was die Natur des Felſens beynahe 
unmoͤglich machte, bewerkſtelligte dieſer Kaiſer durch die 
Kunſt, naͤmlich die Straßen zum Fahren mit Wagen 
bequem zu machen. Die ganze Inſel, und beſonders 
die Gegend um Capri, iſt unter der Erde hohl, und 
durch Grotten und außerordentlich lange Galerien un— 
terſtuͤzt, auf welchen faſt alle die erwähnten kaiſerlichen 
Wohngebaͤude angelegt waren. Dieſe Grotten dienten 
1 allein zu unterirdiſchen Behaͤltniſſen, zu en 
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hältern und zu Bädern, ſondern waren auch dazu be 
ſtimmt, die Inſel zu ebnen; denn man kann noch den 
Ueberreſt einer praͤchtigen Straße ſehen, die auf lauter 
Gewoͤlben ruht; dieſe Straße bildet einen Zirkel, der 
gegen Morgen anfaͤngt, und ſich gegen Mittag endigt, 
wo man eine vollkommen bequeme Ebene findet. Hier 
war ein Amphitheater, denn am Ende der Straße ſiehet 
man noch die Stuffen, auf denen man in die Ebene hin— 
abſtieg. Unter den vierten Ruinen ſind auch noch die 
Ueberbleibſel des Leuchtthurms merkwuͤrdig, der zum 
Beſten der Schiffahrt angelegt war. Er fiel wenige 
Tage vor des Kaiſers Tode ein, welches als eine uͤble 
Vorbedeutung angeſehen ward. Auch iſt der Ort merk— 
wuͤrdig, wo die Miſſethaͤter herabgeſtuͤrzt wurden, der 
in der That Grauſen erregt. Man behauptet, daß Ti⸗ 
berius viele Ungluͤckliche zu dieſer Todesart verurtheilt 
habe, wo ſie, wenn ſie von dieſem ſchrecklichen Felſen 
ins Meer herabſtuͤrzten, durch die Ruder und Haaken 
der Schiffer zerfleiſcht wurden, und den fleiſchfreſſenden 
Seethieren zur Speiſe dienten. Den Urſprung dieſer 
ſchaͤndlichen Gewohnheit leitet die Fabel von der Venus 
her, die ſich von einer heftigen Leidenſchaft befreyen 
wollte, und den Apoll deswegen um Rath fragte, der 
fie auf die Leucadiſchen Felſen führte, und ihr befahl, 
ſich von da hinab zu ſtuͤrzen, welches ſie befolgte und da— 
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durch ihren Zweck erreichte. Dieſem Beyſpiel folgten meh⸗ 
rere Liebende, und aus dieſer Urſache nannten die Alten 
dieſen Ort den Sprung der Liebenden. Endlich ward 
dieſer unmenſchliche Gebrauch abgeſchaft, und anſtatt 
ſo vieler Menſchen, die an dieſem Orte die Opfer ihrer 
Leidenſchaften wurden, ward nun jaͤhrlich an dem, dem 
Apoll gewidmeten Tage, ein Verbrecher herabgeſtuͤrzt, 
durch welche Cerimonie dieſe Halbinſel beruͤhmt ward. 
Tiberius wollte ſolche auf der Inſel Capri wieder erz 
neuern. 


Diefe Villa war der Wohnſitz des Regenten, und mit 
einer Art von Befeſtigung verſehen. Hier ſchloß ſich Ti— 
berius neun Monate lang ein, und war zu der Zeit der 
Verſchwoͤrung in Sicherheit. Nun will ich Ihnen nach 
der heutigen Lage auch den Ort anzeigen, wo Sie ſolche 
auf der Charte finden koͤnnen. Der alte Pallaſt war ei— 
gentlich da, wo jezt die Kapelle von Mariahuͤlf 
(S. Maria del Soccorfo) ſteht, die von den Ueberbleib— 
ſeln dieſes Gebaͤudes errichtet worden iſt. Der einzige 
Bewohner dieſes Orts iſt ein Einſiedler, deſſen Wohn— 
zimmer ehemals das Kabinet eines Regenten war, der 


beynahe dem ganzen Erdkreis Geſetze vorſchrieb. Sie 


ſteht auf der Spitze des Felſen, und hat eine ſo ſchoͤne 
Lage, daß man von da den ganzen Neapolitaniſchen 
Meerbuſen uͤberſieht. Das Meer ſcheint hier einen Ka⸗ 
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nal zu bilden, in welchen alle Schiffe einlaufen, die aus 
der Levante kommen und nach Neapel fahren. Wenn 
man von dieſer Ausſicht die Augen wegwendet, ſo erre— 
gen die ſich ſteil herabſtuͤrzenden Felſen Grauſen, und 
man muß die Natur bewundern, die ſolche Staunen cz 
weckende Felſen zu fo einer außerordentlichen Höhe auf 
thuͤrmt, ohne daß die Kunſt etwas dazu beygetragen 
hat. Wenn man auf der naͤmlichen Stelle ſeine Augen 
nach dem, dem Vorgebuͤrge Minerva gegenuͤber gelege⸗ 
nen Theil richtet, ſo muß man den Abhang dieſer ange— 
nehmen Huͤgel bewundern, die die Inſel durchſchneiden, 
wo der abwechſelnde Anblick von Weinbergen, Oliven— 
und andern Baͤumen und von angebauten Feldern das 
reizendeſte Vergnügen gewährt. Im Hintergrunde die: 
ſes ſchoͤnen Gemaͤldes liegt die Stadt Capri, die ohner— 
achtet fie viel hoͤher als das Meer liegt, doch faſt mit ihm 
parallel zu liegen ſcheint. Etwas weiter hin breitet ſich 
die Ausſicht nach den Inſeln Iſchia, Procida und Niſita 
aus, auf denen man die vornehmſten Gebaͤude unter 
ſcheiden kann, fo wie auf dem Vorgebürge von Miſeno, 
und des Pauſilippo. Die Inſel Ventotena ſiehet man 
auch in der Entfernung, aber nicht ſo ganz deutlich. 
Uebrigens muß zu Tiberius Zeiten die innere Ausſicht 
der Inſel noch viel praͤchtiger geweſen ſeyn, wegen der 
verſchiedenen Pallaͤſte dieſes Kaiſers, womit die ſchoͤn— 
ſten Anhoͤhen bebauet waren, und wegen den auf ihren 
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Abhaͤngen angelegten Gärten. Nur allein dieſe dem 
Jupiter gewidmete Villa ſollte Sie anreizen, nach Nea— 
pel zu kommen, da Sie vom Meere kein Ungemach zu 
befuͤrchten haben, und die Ueberfahrt in vier Stunden 
endigen koͤnnen. Faſſen Sie alſo Muth und entſchließen 
Sie ſich dazu. Ich erwarte Sie mit offenen Armen, 
und werde Ihnen beweiſen, daß ich ganz der Ihrige 
bin. 5 


Vierzehnter Brief. 


Unter der Aufſicht des Gouverneurs wurde das 
fuͤnfte Zimmer ausgegraben, wo man eine große Menge 
zerbrochener Stuͤcken Marmor, aber keinen getaͤfelten, 
ſondern blos gepflaſterten Fußboden fand. Hinter die— 
fon Zimmer entdeckte man, in einer Entfernung von 
zwanzig Palmen von einander, einiges Waſſer. Als 
man dieſer Anzeige genauer nachforſchte, fand man eine 
Waſſerleitung, die noch mit verſchiedenen bleyernen 
Roͤhren verſehen war. 

Als mir die angenehme Nachricht von dieſer Entdek— 
kung gemeldet ward, ließ ich mir von Capri eine Feluke 
kommen, auf die ich mich mit einigen Freunden einſchiffte, 

um 
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um alles felbft in Augenſchein zu nehmen. Die beſte 
Zeit zur Reiſe auf dieſe Inſel iſt um Mitternacht, um 
bey Anbruch des Tages in ihrer Naͤhe zu ſeyn und bey 
der Ankunft die Sonne aufgehen ſehen zu koͤnnen. Ich 
habe dieſes Vergnuͤgen mehrere male genoſſen; aber 
bey dieſer Reiſe, die zu Anfang des Septembers vorfiel, 
kam mir meine Neugierde theuer zu ſtehen. Ich fuhr 
um Mitternacht bey dem ſchoͤnſten Mondenſcheine von 
Neapel ab, nachdem ich vorher zu S. Lucia ein gutes 
Abendeſſen von Fiſchen und Auſtern zu mir genommen 
hatte. Meine Reiſegefaͤhrten waren ſehr erfreut uͤber 
die herrliche Wirkung, die der Mondenſchein unſern Au— 
gen darſtellte, der, vereint mit dem Ausbruch des Ve— 
ſuvs, die angenehme Meeresflaͤche beleuchtete. Der 
Kontraſt des Feuers vom Veſuv mit dem Glanz dieſes 
Planeten, brachte den ſchoͤnſten Anblick herdor, und er— 
weckte bey unſerer ganzen Reiſegeſellſchaft das lebhaf— 
teſte Vergnuͤgen. Waͤhrend den erſten drey Stunden 
war unſere Reiſe gluͤcklich, gegen die vierte aber verfin— 
ſterte ſich der Himmel, und es fieng von allen Seiten an 
zu blitzen. Ich machte meine Schiffer auf dieſe Veraͤn— 
derung des Wetters aufmerkſam, und befahl ihnen, nach 
der Kuͤſte von Sorrento zu ſteuern, weil man, im Fall 
eines Sturms, daſelbſt leichter anlanden koͤnne; denn 
wenn man mitten im Meerbuſen von ſelbigem uͤberfallen 
| G wird, 
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wird, bleibt kein anderes Mittel übrig, als ſich ganz ſei— 
nem Schickſal zu uͤberlaſſen. Sie gaben aber meinen 
Vorſtellungen kein Gehoͤr, und meynten, es waͤre ein 
bloßes Wetterleuchten, und die Luft kuͤhle ſich nur ab. 
Nach Verlauf einer Stunde ward der Wind ſtaͤrker und 
das Meer unruhiger; die Schiffer zogen nun alle Segel 
auf, um ſich Capri ſo geſchwind als moͤglich zu naͤhern, 
aber auf einmal ward der Wind von allen Seiten ſo hef— 
tig, daß wir weder vor- noch ruͤckwaͤrts konnten, und 
die Feluke ward ſo hin und her geworfen, daß niemand 
ſitzen und noch weniger ſtehen konnte. Da die Gefahr 
am groͤßten war, und das Gewitter mit Blitz, Donner 
und Regen uͤber uns ausbrach, befahl der Steuermann, 
die Segel einzuziehen. Dieſer Befehl erregte einen 
Streit unter den Schiffern. Die Feluke gehoͤrte zweyen 
von ihnen; der eine wollte die Segel einziehen, der anz 
dere war der entgegengeſezten Meynung. Waͤhrend des 
Streits erhob ich meine Stimme, und zwang fie mit Ge— 
walt, fie einzuziehen. In dieſem Augenblick ſahen wir 
eine Polacre, von dem ſtaͤrkſten Winde getrieben, von 
Capri her mit vollen Segeln auf uns zukommen. Als 
die Mannſchaft derſelben ſah, daß wir contrairen Win⸗ 
den in einer ſehr kritiſchen Lage ausgeſezt waren, zogen 
ſie ihre Segel ein, und machten ſich bereit, uns zu 
Huͤlfe zu kommen, wenn wir mit unſerer Feluke, bey ei— 
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Sechszehnter Brief. 


Die zweyte Villa des Tiberius auf der Inſel Capri 
war an dem Orte, wo jezt die S. Michaelskapelle ſteht, ge— 
rade dem Vorgebuͤrge gegen über, wo die dem Jupiter gez 
widmete Villa gelegen war. Auf dieſem hohen Felſen 
bemerkt man eine bedeckte Galerie, welche die angenehm— 
ſte Lage hat, und unter welcher Tiberius herum ſpa— 
zierte, als er von Rom die Nachricht von dem Erfolg 
der Verurtheilung des Sejan erwartete. Man ſiehet 
da noch den Platz verſchiedener Fußgeſtelle von Saͤulen, 
nämlich die ausgehoͤlten Felsloͤcher, worinnen die Saͤu— 
len aufgerichtet waren, und noch viele Ruinen von Ge— 
baͤuden, und es ſcheint, daß daſelbſt eine zu der Galerie fuͤh⸗ 
rende Straße geweſen iſt. Endlich findet man da auch 
noch verſchiedene Gewoͤlber, eine Waſſerleitung und ei— 
nige Wafferbehälter, woraus man muthmaßen kann, 
daß da herum kleine Gaͤrten angelegt waren. Die dritte 
Villa lag in dem Thal Matromania, die vermuthlich 
mit Obſtbaͤumen umgeben war. Der Name Matroma— 
nia enfftand von dem Ausdruck: magnum antrum, oder 
von einem Tempel Matris magnæ. Am oͤſtlichen Ende 
des Thals ſiehet man die Ruinen eines großen Tempels, 
wo man beym Nachgraben viele menſchliche Gebeine fin— 
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det. Hier hat man auch eine griechiſche Inſchrift gefun⸗ 
den, in welcher ein Juͤngling, Namens Hxrarus, feine 
Eltern bittet, ſeinen Tod nicht zu beweinen, weil er in 
feinem zwanzigſten Jahre alt genug geſtorben waͤre; man 
wollte damit ſo viel ſagen, daß ein jeder Menſch, wenn 
er ſtirbt, ſein hoͤchſtes Lebensziel erreicht hat. Von die— 
ſem Landhauſe ſiehet man noch Merkmale in dem Tha— 
le, zwiſchen den beyden Huͤgeln, Tuoro grande und 
Tub ro piccolo genannt. 

Die vierte Villa lag am Fuße des Tuoro grande, 
ehe man nach Tregara koͤmmt. Man fichet hier eine 
prächtige Waſſerleitung und viele alte Ruinen von Ge⸗ 
banden. 

„Die fünfte war an dem Orte, jezt le Camerelle ge⸗ 
nannt. Der ganze Haufen von Schwibboͤgen, Mauern, 
Geiboͤlbern und Zimmern, zeigt, daß hier die ſo beruͤch⸗ 
tigte Sellatia war, wo, wie man ſagt, Tiberius eine 
Schule der Geilheit angelegt hatte, in welcher junge Leu⸗ 
te beyderley Geſchlechts, um ſeine durch die Wolluſt ent⸗ 
kraͤfteten Lebensgeiſter wieder zu beleben, in feiner Ge⸗ 
genwart ſich nach monſtroͤſen Figuren, Spintrien ges 
nannt, übten. Man fügt hinzu, daß Tiberius hier ver⸗ 
ſchiedene Zimmer anlegen laſſen, in denen die Muſter der 
unzuͤchtigen Stellungen aufgeſtellt waren, damit es nie⸗ 
manden an einem Beyſpiel der ihm anbefohlnen Stel⸗ 
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lung mangelte. Man behauptet endlich, er habe in den 
Wäldern einige der Venus gewidmete Zufluchtsoͤrter ans 
legen laſſen, wo ſie, als Nymphen und Satyren ange— 
kleidet, ihre unkeuſchen Triebe in Hoͤlen befriedigten. 
In der Folge hat man hier einen kleinen Reſt von alten 
Gemälden gefunden, und auch Muͤnzen, Spintrien gez 
nannt, auf deren einer Seite eine unzuͤchtige Stellung 
und auf der andern eine Nummer zu ſehen iſt, unter dez 
nen allen man aber noch keine gefunden hat, die mit ei⸗ 
ner groͤßern Zahl als mit 23 bezeichnet waͤre; man weiß 
dahero nicht, ob dadurch die Zahl der Zimmer oder der 
Stellungen angedeutet wird. Ueberdies hat man da 
auch noch eine Muͤnze von der naͤmlichen Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt, als die Spintrien gefunden, auf deren Vorderſeite 
man einen Kopf mit der Umſchrift: C. Mitrejus Mag. 
Juven. und auf der Ruͤckſeite ein ovales Gebaͤude ſieht, 
welches vielleicht das Gynaͤceum vorſtellt, und woraus 
erhellet, daß dieſer C. Mitrejus der Oberaufſeher dieſer 
ſchaͤndlichen Schule oder Sellaria war. 


Nach der Beſchreibung dieſer beruͤhmten Tiberiani— 
ſchen Villa bin ich uͤberzeugt, daß Sie nicht ſehr begie— 
rig ſeyn werden, ſich dergleichen Medaillen anzuſchaffen, 
ſondern Sie werden ſie gerne vergraben laſſen, wo ſie 
ſind, weil von einer ſolchen Entdeckung weder fuͤr die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die Kunſt, noch fuͤr die menſch— 

D 2 liche 


60 N l 


liche Geſellſchaft irgend ein Nutzen zu hoffen iſt. Ein 
boͤsartiger Juͤngling, der nur Thorheiten begehen will, 
hat wohl zuweilen dergleichen Modelle noͤthig. Es giebt 
auch Thoͤrichte genug, die fuͤr eine Spintria, eine kleine 
Kupfermuͤnze, gern dreyßig Neapolitaniſche Dukaten be; 
zahlen. Derjenige, der ſie ſucht oder beſizt, iſt gewoͤhnlich 
ein alter Antiquarius, der gern des Tiberius Beyſpiel 
nachfolgen, ſeinen ehemaligen genoſſenen Liebesfreuden 
nachdenken, fie bewundern und fi ins Gedaͤchtniß zur 
ruͤckrufen moͤchte. Sagen Sie mir, Freund, habe ich 
Recht oder Unrecht? Meine Aufrichtigkeit ſey Ihnen ein 
Beweis von meiner unveraͤnderlichen und ewigen Freund⸗ 


ſchaft. 
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Siebenzehnter Brief, 


Als ich nach der angſtvollen, fo glücklich uͤberſtan— 
denen Fahrt von Capri wieder abreiſete, bat ich den Gou— 
verneur, das fernere Aufgraben des angebauten Terrains, 
bis an den Fuß des Berges, wo ſich Felſen und Stein— 
klippen befinden, zu beſorgen. Da noch weiter nachge— 
graben wurde, ſo koͤnnen Sie leicht erachten, daß viele 
Weinſtoͤcke und Feigenbaͤume ausgeriſſen werden muß— 
ten. Nachdem ich ſchon einige Tage wieder nach Neapel 
zuruͤck gekommen war, ſchrieb mir der Gouverneur, daß 
er bey fernerm Nachgraben, nach meiner Anweiſung, 
etwas ſehr intereſſantes gefunden hätte. Meine Neugier— 
de, zu wiſſen, worinn ſolches beſtand, war groß; aber 
er ließ mich lange auf die Befriedigung derſelben warten; 
er ſchrieb mir ſogar, wenn ich dieſes merkwuͤrdige Stuͤck 
des Alterthums ſehen wollte, ſo muͤßte ich ſelbſt kommen, 
damit er es mir in meine eigene Haͤnde uͤbergeben koͤnnte. 
Dieſe Aeußerungen reizten mich noch mehr; da ich aber 
wichtiger Geſchaͤfte halber Neapel nicht verlaſſen konnte, 
bat ich ihn, meine Neugierde zu befriedigen, und meine 
Ungeduld nicht noch mehr zu reizen; er moͤchte nur dieſe 
gefundene ſchoͤne Antike durch einen treuen Schiffer, aber 
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wohl verwahrt und verfiegelt, an mich uͤberſenden. Auf 
meine dringenden Bitten, und als er ſelbſt einſah, daß 
es mir mein Dienſt und meine Geſchaͤfte nicht erlaubten, 
mich von Neapel zu entfernen, ſchickte er einen ſeiner 
Sergeanten, als einen expreſſen Boten zu mir. Bey 
ſeiner Ankunft fragte ich ihn mit vieler Ungeduld, was 
er mir braͤchte, und der ehrliche Schweizer antwortete 
mir mit der groͤßten Kaltbluͤtigkeit: einen Brief. Ich 
oͤfnete ſolchen, und fand darinnen noch ein Paͤckgen, und 
als ich es erbrach, erblickte ich eine herrliche Camee, die 
noch nicht von dem Erdreich geſaͤubert war. Ich bin 
nicht im Stande, Ihnen mein Vergnuͤgen zu bez 
ſchreiben. Die Groͤße, die Schoͤnheit, der hoͤchſte Grad 
der Vollkommenheit der Kunſt, fielen mir bey dem erſten 
Anblick ins Auge; als ich mich noch mit deren genaue— 
rer Unterſuchung ergoͤzte, kam ein Kenner und Liebha— 
ber der Antiken zu mir, der ſie nicht genug bewundern 
konnte. Ich fertigte den Sergeanten wieder ab, nach 
dem ich ihn, fuͤr die Ueberbringung dieſes fuͤr mich aͤuſ— 
ſerſt wichtigen Briefs, ſo gut als moͤglich bewirthet hatte, 
Unter andern berichtete mir der Gouverneur, daß, als 
man einen Weinſtock herausgezogen, dieſer Stein an den 
Wurzeln gehangen habe, daß aber alle Mühe, das uͤbri⸗ 
ge zu finden, vergeblich geweſen waͤre. Ich ſende Ih—⸗ 
nen inliegend eine Zeichnung davon (Tab. V. Fig. 1.) 

und 


MEISTE 63 


und in kurzem ſoll ein Schwefelabdruck folgen. Indeſ⸗ 
ſen leben Sie wohl! 


S 


Achtzehnter Brief. 


Die ſechſte Tiberianiſche Villa ſtand, wo jezt in 
der Naͤhe des Monticello die Carthauſe liegt. 

Die ſiebende war in Caſtiglione unter dem Schloſſe, 
wo man von einem kleinen Vorgebirge beynahe die ganze 
Inſel uͤberſieht. Dieſes Schloß iſt ein Werk des Mit⸗ 
telalters im Gothiſchen Geſchmack, aber Caſtiglione 
gewährt unter den ausgehauenen Felſen, die ein Amz 
phitheater bilden, einen herrlichen Anblick. An der 
Seite liegen Gärten, und unterhalb deſſelhen die Woh—⸗ 
nungen, wo ich, wie ich Ihnen bereits gemeldet, bey 
meinen erſten Verſuchen habe nachgraben laſſen. 

An dieſem Orte habe ich ſo viele ſeltene Denkmaͤler, 
und beſonders den Fußboden und die Camee gefun— 
den; wie ich bereits in meinen vorhergehenden Briefen 
erwaͤhnt habe, war er ein reizendes Bad. Jezt hat man 
da die Ausſicht auf ein altes gothiſches Schloß, und 
von allen Seiten entdeckt man Berge, Huͤgel, Ebenen 
und die angenehmſten Proſpekte, 
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Die achte Villa war in der Gerichtsbarkeit von Mulo. 
Sie hat eine waldige, ſchattige und zu Spaziergaͤngen 
bequeme Lage. 


Die neunte praͤchtige Villa lag bey den jetzigen Waſ—⸗ 
fer: und Kreidebehaͤltern; dieſe beſtehen aus vier Grot— 
ten, von denen zweye zweyhundert Palmen lang und vierz 
zig breit find; die übrigen zweye find etwas kleiner. 
Drey davon kann man genau beobachten, die vierte aber 
kaum mit Huͤlfe einer Leiter. Sie ſind voll Waſſer, das 
vielen Zufluß hat, deſſen Quellen man aber noch nicht 
hat entdecken koͤnnen. Man findet einen großen Vor— 
rath von Kreide darinnen; man weiß aber nicht, ob ſie 
ein Produkt dieſes Orts, oder in vorigen Zeiten dahin 
gebracht worden iſt. Dieſe Kreide iſt ſo fein, daß da— 
raus die herrlichſten Muriniſchen Vaſen, oder das ſchoͤn— 
ſte Porzellan jener Jahrhunderte gemacht werden konn— 
te. Ueber dieſen Grotten findet man Ruinen von Ge— 
baͤuden, weil Tiberius ſo viel Vergnuͤgen daran fand, 
daſelbſt Pallaͤſte anzulegen. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß dieſes Landhaus eines von den angenehmſten und 
beſonders mit Obſtgaͤrten verſehen war. Man hat da: 
ſelbſt auch noch verſchiedene Saͤulen gefunden. 

Die zehnte Villa war in einem Walde, in der Gegend 
von Ajano, das am Rande deſſelben liegt, erbauet. 
Hier moͤgen wohl die der Venus gewidmeten Plaͤtze ge— 
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weſen ſeyn. Ich uͤberlaſſe es Ihnen, auf der Charte 
dieſer Inſel die Stellen aufzuſuchen, wo dieſe Villen 
geſtanden, die Sie leicht finden werden, da ſie genau 
verzeichnet ſind. Sie werden ſehen, daß faſt alle Ger 
genden der Inſel mit Villen beſezt geweſen, worunter 
einige ſogar in paralleler Richtung liegen. Bleiben Sie 
mein Freund, und leben Sie verguuͤgt. 
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Neunzehnter Brief. 


Un dem Gouverneur nicht ſo viele Muͤhe wegen der 
Aufſicht uͤber meine Nachforſchungen zu machen, und 
weil ich mich nicht immer auf dieſer berühmten Inſel aufs 
halten konnte, fo ſchickte ich einen Ingenieur dahin, der 
das Nachgraben dirigiren, die Leute zur Arbeit anhal— 
ten, auf alles Acht haben, und was in der Folge zu Er⸗ 
reichung meiner Abſicht befoͤrderlich waͤre, beſorgen 
koͤnnte. Dieſer Ingenieur, Santo Serantini, ein 
Bologneſer, hatte ſich beſonders durch das, dem Koͤnige 
in der Kirche zum H. Geiſt errichtete Denkmal bekannt 
gemacht, und fein Talent, das Studium und den Ger 
ſchmack des Alterthums bey einem Monument neuerer 
Zeiten gezeigt. Da er bey Aufſuchung der Alterthuͤ⸗ 
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mer fein größtes Vergnügen findet, nahm er meinen 
Vorſchlag und meine Anerbietungen mit Freuden an. 
In Capri wohnte er in dem Hauſe des Gouverneurs. 
Er ließ mit der angefangenen Arbeit fortfahren, und be— 
endigte alles, was noch in Caſtiglione zu bewerkſtelligen 
war. Ueberdies machte er noch verſchiedene Verſuche 
in der umliegenden Gegend, die aber ſeiner Hofnung 
nicht entſprachen. 

Ich uͤberließ es ihm, einen andern Ort zum Nach⸗ 
graben aufzuſuchen, und mit dem Beſitzer des Terrains 
ſogleich einen Kontrakt zu ſchließen, worüber er mir bald 
Nachricht gab, und mir den Ort anzeigte, naͤmlich: il 
Palazzo della Marina, wo man nicht ſo ganz in Unge— 
wißheit ſchwebte, ſondern vielmehr guten Erfolg hoffen 
konnte, weil man da auch zwey umgeſtuͤrzte Saͤulen 
fand; ein ſicheres Zeichen, daß man da noch mehrere 
alte Denkmaͤler entdecken wuͤrde. Ich machte weiter 
keine Schwierigkeiten, ſchloß den Kontrakt mit den Bez 
ſitzern, die ihn auch unterſchrieben und meine Anerbie— 
tungen annahmen. Der boshafte Pachter aber ſagte: 
feine Unterſchrift wäre nicht nöthig, fein Wort wäre zu⸗ 
reichend, und wenn ich ihm verfpräche, monatlich etwas 
gewiſſes zu geben, koͤnnte ich vornehmen, was ich wollte. 
In dieſen Kontrakt ruͤckte ich nur zwey Bedingungen ein; 
erſtens, daß blos der Pachter mit einem ſeiner Verwand⸗ 
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ten beym Nachgraben gebraucht werden, mir es aber 
frey ſtehen ſollte, die uͤbrigen benoͤthigten Arbeiter zu 
waͤhlen; zweytens, daß die Weiber ausgeſchloſſen ſeyn, 
und blos Knaben zum Tragen der Körbe gebraucht werz 
den ſollten, weil ich die Erfahrung bey meinen erſten 
Verſuchen gemacht hatte, daß die Weiber der Graben 
den und- ander Frauenvolk beſtaͤndigen Zank unter ein: 
ander hatten, und oft die ganze Arbeit dadurch aufhiel— 
ten. Nachdem wir ſolchergeſtalt alles in Richtigkeit gez 
bracht hatten, fieng Santo feine Nachforſchungen an; da 
er nun uͤberall herum ſpazierte und nachſpuͤrte, fand er 
in einem Hauſe einen Altar der Cybele, der als eine Art 
von Zierrath in einer Gartenlaube ſtand. Er zeigte mir 
den Beſitzer an, und ich handelte ihm ſolchen ab. Kurz 
darauf kam der Ingenieur von Capri zuruͤck, und brachte 
mir ſolchen mit. Der Altar iſt in cylindriſcher Form, andertz 
halb Fuß hoch, mit Zierrathen von vermiſchten Frucht— 
aͤhren, Fruͤchten und Widderkoͤpfen. Ich ſchickte ihn 
nach Rom, um ihn ausbeſſern zu laſſen. Beyliegend 
(Tab. VI.) folgt eine Zeichnung davon, und in der Fol— 
ge werde ich Ihnen melden, welchen Gebrauch ich davon 
gemacht habe. 


Zwanzig⸗ 


u 
10 


68 HS 


Are 
Zwanzigſter Brief. 


Die eilfte Tiberianiſche Villa war in der Ebene von 
Campo piſco, oder Campo epiſcopio; dieſer Name 
ſchreibt ſich von dem Biſchof Gullo her, der ſie kaͤuf— 
lich an ſich brachte, und einen ſchoͤnen eintraͤglichen 
Maierhof da anlegte. 5 


Die lezte Villa war am Ufer des Meers, oder in der 
Gegend von Marinella di Torre, das noch den Namen 
eines Pallaſts behalten hat. Aus den im Meere liegen⸗ 
den Ruinen ſiehet man, daß hier ein praͤchtiges Gebaͤude 
geſtanden hat. In dieſer Gegend findet man noch verz 
ſchiedene Ruinen, bis an die Spitze des Berges. Dieſe 
Villa war der zweyte Ort, wo ich Entdeckungen zu ma⸗ 
. hofte. Den Erfolg werde ich Ihnen wan be⸗ 
richten. 


Außer den erwihnten Villen erregen, als beruͤhmte 
Denkmaͤler des Alterthums, die Tiberianiſchen Grotten 
unſere Aufmerkſamkeit. Wenn man ſich bey Marinella 
di Mulo einſchifft und ſich links wendet, koͤmmt man an 
die prächtige, in den Felſen ausgehoͤlte Grotte dell' Ar- 
ſenale genannt. Es ſcheint, daß ſie zum Bau der Ga⸗ 
Iren e Br Rn koͤnnte fie auch für einen - 
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Tempel halten. Wenn man von der Seite des Thurms 
der Carthauſe der Richtung folgt, und eigentlich an 
dem Orte dell' unchia marina genannt, kann man mit 
einem kleinen Kahne in die dunkle Grotte hineinfahren. 
Durch die großen herabgefallenen Steinmaſſen iſt der ei: 
gentliche Eingang verſchuͤttet worden. Man ſieht daſelbſt 
im Innern noch Ueberbleibſel von Gemaͤuern und von 
betraͤchtlichen Anlagen. 

Endlich iſt der Hafen von Tregara bemerkungswerth, 

wo Tiberius ein Geſchwader von bewafneten Schif— 
fen zu ſeiner Vertheidigung bereit hielt; auch iſt es aus 
der Geſchichte bekannt, daß Tiberius, zu der Zeit der 
Verurtheilung des Sejan, hier Schiffe in Bereitſchaft 
hielt, um ſich zu ſeinen Armeen zu fluͤchten. 
Nach dem Tode dieſes Kaiſers ward die Inſel auf 
einmal alles Glanzes beraubt, und nach und nach ver— 
fiel alles in Ruinen. Die uͤble Witterung, die Entfer— 
nung der Hofleute, die Beſchwerlichkeit des Anlandens, 
das traurige Andenken an die vergangenen Ungluͤcks⸗ 
fälle, und beſonders die Erdbeben, trugen alles zu ihrer 
Verwuͤſtung bey. Jedoch hat es einigen getraͤumt, daß 
die Roͤmer Arbeiter hingeſandt haben, die Gebaͤude zu 
vernichten und das Andenken des verſtorbenen Regenten 
zu vertilgen; es iſt aber bekannt, daß ſein Nachfolger 
Ca jus fuͤr ihn von dem Senat goͤttliche Ehrenbezeu— 
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gungen verlangte; auch konnte dieſer Kaiſer gegen dieſe 
Inſel keinen fo großen Aofchen haben, weil er ſich ſelbſt 
verſchiedenemal mit Vergnuͤgen daſelbſt aufhielt; und 
insbeſondere, als er in ſeinem zwanzigſten Jahre vom 
Tiberius dahin berufen ward, die Togam virilem 
annahm, und ſich zum erſtenmal den Bart abnehmen 
ließ. Dieſes beſtaͤtiget auch noch eine gefundene In: 
ſchrift, die in eine bleyerne Waſſerleitung eingegraben 
iſt, und des Kaiſers Marcus Aurelius erwaͤhnt. 
Hieraus erhellet, daß die Roͤmiſchen Kaiſer noch lange 
nach des Tiberius Zeiten die Inſel Capri in gutem 
Andenken hatten. Auch ward ſie noch durch den Aufent— 
halt des Caligula beruͤhmt. Der Kaiſer Vitellius 
hielt ſich in feinen Jugendjahren auch mit Vergnügen 
daſelbſt auf. So wie ſie aber fuͤr dieſe Kaiſer ein Ort 
zu ihrer Erholung geweſen war, ſo verwandelte ſie ſich 
nachher in einen Verbannungsort, und diente zu Beſtra— 
fung roͤmiſcher Prinzeßinnen. Lucilla und Criſpina, 
Schweſtern des Commodus, wurden hieher vers 
wieſen. 


Die jetzigen Verwuͤſtungen ſind alſo blos eine Wir— 
kung der uͤblen Witterung, und nicht vorgeblicher Zerz 
ſtoͤrer; das von den Felſen herabſtuͤrzende Gewaͤſſer, wel: 
ches die tiefer liegenden Gegenden uͤberſchwemmte, hat 
nothwendig alle merkwuͤrdige Denkmaͤler, die durch die 
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Erdbeben ſchon zerſtoͤrt waren, vollends verſchuͤttet und 
vergraben. Jedoch ſind viele, die den beſtaͤndigen Ein— 
faͤllen der Barbaren in Italien die Zerſtoͤrung ſo vieler 
herrlicher Gebaͤude zuſchreiben, und noch uͤberdies be— 
haupten, was ja noch einigermaßen erhalten worden, 
wäre durch die Raubbegierde der Corſaren vollends verz 
nichtet worden. Von dieſer lezten Zeit an, ſchreibt ſich die 
Entſtehung der Gothiſchen jezt eingefallenen Feſtungs— 
werke her, wovon man noch auf den vornehmſten Anhoͤ— 
hen der Berge Ueberbleibſel findet. Unter den Corſa— 
ren, die ſich der Inſel bemaͤchtigten, war Barbaroſſa 
der beruͤhmteſte, deſſen Name noch jezt bey Streitigkei— 
ten den Inſulanern dazu dient, einen frechen und laſter— 
haften Menſchen damit zu bezeichnen; ſo erinnert man 
ſich noch feiner begangenen Grauſamkeiten, die durch 
Tradition auf die Nachkommen fortgepflanzt worden 
ſind. Jezt kann ich nichts weiter von den alten Zeiten 
beruͤhren. In kurzem werde ich Ihnen den gegenwaͤrti— 
gen Zuſtand der Inſel und die Fortſetzung meiner Nach⸗ 
See melden und beſchreiben. 


F 
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Ein und zwanzigſter Brief. 


SI, Ingenieur Santo kehrte im Monat November 
zu feiner an dem Orte: il Palazzo della Marina ge 
nannt, angefangenen Arbeit zuruͤck, und vier Tage da- 
rauf grub er eine von den verſchuͤtteten Saͤulen heraus, 
die unbeſchaͤdigt, und von Aegyptiſchem Marmo Cipol— 
lino war. Dieſe Art Marmor fand man zu den Zeiten 
des Tiberius, und er wurde daher auch Tiberianiſcher 
Marmor genannt. Der Grund iſt weiß und hat gruͤne 
Flecken, mit gleichfalls gruͤnen durchzogenen Streifen. 
Er unterſcheidet ſich hinlaͤnglich vom Verde antico, der 
einen blaßgruͤnen Grund mit weißen Flecken hat. Dieſe 
Nachricht erfreute mich ungemein, und ich wuͤnſchte nichts 
mehr, als daß das Gegenſtuͤck gleichfalls ganz gefunden 
werden moͤchte. Kurz darauf meldete mir der Ingenieur: 
er habe es auch, aber in zwey Stuͤcke zerbrochen gefun⸗ 
den. Ueberdies fand er ein Corinthiſches Capital und ein 
Corinthiſches Fußgeſtell von den naͤmlichen Saͤulen. 


Er ließ indeſſen die gefundenen Saͤulen auf ihrer 
Stelle liegen, und brachte mir im Triumph das Corin— 
thiſche Capital, welches vortreflich erhalten, auch vom 
ſchoͤnſten Styl iſt, und bey jeder Akademie zum Modell 

dienen 


MEN 2 


1 


dienen kann. Es iſt ſo fein und niedlich gearbeitet, daß 
es von Porzellan zu ſeyn ſcheint. Schickte ich Ihnen 
davon eine Zeichnung, ſo wuͤrden Sie ſagen muͤſſen, der 
geſchickteſte Profeſſor habe mit aller moͤglichen Feinheit 
und mit der angeſtrengteſten Arbeit ein Capital gezeich— 
net, um den wahren Corinthiſchen Styl auszudrucken. 
Kommen Sie alſo nach Neapel, und bewundern Sie 
es im Koͤniglichen Muſeum, wo es, nebſt den bemelde—⸗ 
ten Saͤulen ſorgfaͤltigſt verwahrt wird. 


Die ſtaͤrkſte Ausgabe bey einem Nachgraben, außer 
den bereits erwaͤhnten, als der Verguͤtung fuͤr den Pach⸗ 
ter und den Beſitzer des Terrains, und der Bezahlung 
ihrer ſchuldigen Reſte, beſteht in dem Tranſport der ge 
fundenen Denkmaͤler. Bey den Saͤulen habe ich dieſes 
beſonders erfahren. Sie wurden in der Mitte des No⸗ 
vembers ausgegraben, ans Ufer des Meeres geſchaft, 
und fo der Gefahr, von den ſtuͤrmiſchen Wellen fortge— 
ſchwemmt zu werden, ausgeſezt. Zweymal ſchickte ich 
vergeblich Feluken dahin, weil in der fo ſpaͤten Jahrs⸗ 
zeit kleine Fahrzeuge nicht an dem beſtimmten Orte an— 
landen konnten. Endlich ward ich mit dem Beſitzer ei— 
nes Sorrentiniſchen Laſtſchiffs einig, der ſich einige Tas 
ge lang daſelbſt aufhielt, und den Augenblick einer Meeres⸗ 
ſtille abwartete, wo er fie bequem einſchiffen konnte, wel⸗ 
ches auch nach unſerm Wunſche gluͤckte, und er brachte 
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ſie wohlbehalten nach Neapel. Die Tage uͤber, als das 
Schiff ſich bey der Juſel aufhielt, mußte ich dreyßig 
Schiffleute und die ganzen Unfoften des Tranſports bez 
zahlen, die ſich auf 400 Neapolitaniſche Dukaten belie⸗ 
fen. So endigten ſich meine Nachforſchungen des 
3790ften Jahres. 


Ich kann es nicht unterlaſſen, Ihnen einen Beweis 
der Herzhaftigkeit des Ingenieurs Santo zu melden. 
Die Nonnen erzaͤhlten, daß unter dem Schloſſe eine ſehr 
tiefe Grotte befindlich waͤre, in die man ſich nur mit der 
groͤßten Gefahr hinab begeben koͤnnte; wo es nur ein 
einziges mal einem Bauer gelungen waͤre, dieſes Wag⸗ 
ſtuͤck zu bewerkſtelligen, und wo er eine Tafel vom praͤch⸗ 
tigſten Marmor, die von außerordentlicher Groͤße waͤre, 
gefunden hätte. Santo, als er dieſes durch andere 
beſtaͤtigte Gerüchte hörte, entſchloß ſich, die Hinabfahrt 
zu wagen, und die Sache ſelbſt zu unterſuchen; alle 
Einwendungen des Gouverneurs und meine Bitte, ſein 
Leben nicht in Gefahr zu ſetzen, waren vergeblich. Bey 
einer Perſon, die einmal enthuſtaſtiſch für eine Sache 
eingenommen iſt, fruchten alle vernuͤnftige Vorſtellun⸗ 
gen nichts. Er unternahm die Fahrt mit einem einzi⸗ 
gen Inſulaner, der ihm zum Fuͤhrer diente. Dieſe Leute 
find gewohnt, auf den Felſen wie Katzen herum zu klet— 
tern, und bey der Wachteljagd wagen ſie ſich mit einem 

Netze 


e Ze 75 


Netze auf die fuͤrchterlichſten Klippen, um einer einzigen 
Wachtel wegen, wo es denn oft geſchieht, daß ſie, wenn 
ihnen der Fuß ausgleitet, auf eine ſchreckliche Art herab⸗ 
ſtuͤrzen. | 


Der Führer des Ingenieurs, der uͤberzeugt war, den 
Werth von hundert Wachteln zu gewinnen, faßte Muth, 
und zeigte ihm die Stellen, wo er ſicher fußen konnte. 
Zwanzig Palmen in die Tiefe gieng die Fahrt ganz glück 
lich. Wie ſie in die Mitte kamen, fanden ſie keinen Ort 
mehr, wo fie ſicher fußen konnten, und ſahen unter ſich 
den ſchrecklichen Abgrund. Ohne Mittel, ſich retten zu 
koͤnnen, wandten ſie alle Muͤhe an, ſich mit Haͤnden und 
Füßen an dem Felſen und an dem Geſtraͤuche anzuklam⸗ 
mern, um nach und nach mit groͤßter Gefahr hinunter 
zu rutſchen; denn wenn ein Stein oder ein Strauch 
nachgab, waren fie unwiederbringlich verloren. Da fie. 
unter ſich den Tod vor Augen ſahen, ſtrengten ſie alle 
ihre Kraͤfte an, und nach einer außerordentlichen aͤngſt⸗ 
lichen Arbeit, die Dornen und die ſpitzigen Steine nicht 
achtend, kamen ſie halb verwundet auf den Grund der 
Grotte, wo ſie ſich wieder erholen mußten, um neue 
Kraͤfte zu der gefaͤhrlichen Ruͤckfahrt zu ſammeln. Er 
unterſuchte die Grotte genau, fand aber, daß alles das 
von geſagte ganz falſch war. Er machte in der Ge— 
ſchwindigkeit eine Zeichnung davon, und nahm kleine 
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Stuͤcken von Stalaktiten, womit die Grotte angefuͤllt 
war, mit ſich zuruͤck, und dieſe waren das, was der In⸗ 
ſulaner fuͤr herrlichen Marmor gehalten hatte. Santo 
und ſein Fuͤhrer hatten nicht Luſt, die Nacht in dieſer 
Grotte zuzubringen, weil ſie ſich vor ſchaͤdlichen Thieren 
oder giftigen Inſekten fuͤrchteten; ſie berechneten auch, 
daß fie zu ihrer Ruͤckfahrt viele Zeit brauchten; unter 
deſſen, wenn die Sonne untergienge, wuͤrde die Grotte 
noch finſterer und die Ruͤckreiſe noch gefaͤhrlicher werden. 
Sie faßten alſo neuen Muth, und nach unglaublicher 
Arbeit, da ſie mit eben ſo vieler Gefahr klettern mußten, 
gelangten fie endlich nach drey Stunden an den Eingang 
der Grotte, an Haͤnden und Fuͤßen blutend und ganz 
entkraͤftet. Santo dauerte mich wegen dieſem Unge— 
mach, das er ſich freywillig zugezogen hatte; nachdem 
er aber frifche Luft geſchoͤpft und die Angſt uͤberſtanden, 
bezeigte er doch vieles Vergnuͤgen uͤber den herrlichen 
Anblick dieſer ſchrecklichen Grotte, die durch die Wirkung 
der Sonne in dieſelbe verſchoͤnert wurde. Aus der 
Zeichnung (Tab. VIII.) werden Sie den großen Umfang 
und das Reizende derſelben einigermaßen ſich vorſtellen 
koͤnnen. Ich glaube, daß Sie ſich damit begnuͤgen, und 
nicht verlangen werden, die Wirkung der Sonne darin⸗ 
nen ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 


Schon lange wartete ich ſehnlich auf einige Nach⸗ 
richt von Ihnen. Endlich erhielt ich einen mir ſehr an- 
genehmen Brief, woraus ich erſehen, daß Sie auf ei 
nige Monate eine kleine und vergnuͤgte Reiſe gemacht 
haben, und daß alle meine Briefe richtig in ihre Haͤnde 
gekommen find. Liebſter Freund, Sie verlangen neuer 
dings von mir, daß ich in meiner Beſchreibung fortfah— 
ren ſoll, weil, wie Sie zu ſchreiben belieben, die Nach— 
richten wegen der zwoͤlf Villen, die Zeichnungen und an⸗ 
dere Nebenſachen Ihnen Vergnuͤgen gemacht haben. 
Ich wuͤnſchte Ihre Beredſamkeit und Ihren kraͤftigen 
Styl zu beſitzen, um Ihnen meine Gedanken und Em⸗ 
pfindungen gehoͤrig ausdruͤcken zu koͤnnen; aber mein 
Styl wird wenigſtens als Kontraſt dienen, und Ihre Bor; 
zuͤge in ein helleres Licht ſetzen. 

Weil Sie mit allem zufrieden ſind, ſo kann ich nicht 
unterlaſſen, einen luſtigen Vorfall zu erzaͤhlen, der mir 
vor kurzem begegnet iſt. Nachdem ich eine Geſellſchaft 
zuſammen gebracht hatte, die mit mir eine Luſtreiſe nach 
Capri machen wollte, entſchloſſen wir uns, um Mitter— 
nacht abzureiſen, um bey Sonnenaufgang dort einzutref— 
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fen, und die Pracht dieſes Schauspiels zu genießen. In 
unſerer Geſellſchaft befand ſich der Baron von S* * mit 
ſeinem Adjutanten, Herr Duvenels mit ſeinem Reiſe— 
gefaͤhrten, und ein Engländer, Herr G*** Es war 
zugleich unſere Abſicht, Augenzeugen von den Bemer— 
kungen Herrn Duvenels zu ſeyn, der blos reißte, um 
Vergwerke, Steinkohlen und unterirdiſche Gewaͤſſer, mit 
Huͤlfe feines Begleiters, den er fein Inſtrument zu nenz 
nen pflegte, aufzuſuchen, weil dieſer uͤberall, es ſey zu 
Waſſer oder zu Lande, wo nur etwas dergleichen zu finz 
den war, nach dem Maas ihrer Maͤchtigkeit, ein ſtarkes 
oder ſchwaches Zittern empfand; wenn ſich dieſer Fall 
ereignete, zog er ſogleich ſeine Uhr und ſeinen Kompaß 
hervor, und machte ſeine Bemerkungen. Es waͤte mir 
wohl angenehm geweſen, wenn er mir auf der Inſel Ca— 
pri die Stellen, wo Gold oder Silber vergraben laͤge, 
hätte angeben koͤnnen, wovon mir Herr Duvenels hinz 
laͤngliche Beweiſe zu geben, verſprochen hatte. Da ich 
aber nicht nach Reichthuͤmern begierig bin, ſo wuͤnſchte 
ich hauptſaͤchlich, daß er unterirdiſche fließende Waͤſſer 
finden und anzeigen moͤchte, weil ich da mit Vergnuͤgen 
hätte nachgraben laſſen, um ſolche dieſen armen Inſula—⸗ 
nern zu verſchaffen, und ſie vieler muͤhſamen Arbeit zu 
uͤberheben, indem fie das zum täglichen Gebrauch benoͤ— 
thigte Waſſer, mit größter Beſchwerlichkeit, in hoͤlzernen 
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Gefäßen von einem Berge auf den andern tragen muͤſ— 
ſen; mein guter Wille ward aber nicht erfuͤllt, wie Sie 
in der Folge ſehen werden. 


Zu Ende des Auguſts giengen wir, nach einer froͤ— 
lichen Abendmahlzeit, in einer ſchoͤnen Neapolitaniſchen 
Feluke um Mitternacht von Neapel ab. Eine Stunde 
lang hatten wir die angenehmſte Fahrt, als wir aber 
bey einem Erzgebuͤrge vorbey fuhren, fieng Herrn Duve— 
nels Begleiter, wie gewöhnlich, an zu zittern; man bez 
merkte eine ſtarke Veraͤnderung an feinem Pulſe; er zit⸗ 
terte am ganzen Leibe, als ob er das Fieber haͤtte. Nach 
Verlauf einer Stunde veraͤnderte ſich der Wind, und auf 
einmal donnerte und blizte es; ich rieth den Schiffern 
nach der Kuͤſte zu ſteuern, um aller Gefahr zu entgehen; 
es waͤhrte auch nicht lange, ſo uͤberfiel uns ein ſchreckli⸗ 
cher Sturm. Ich ließ die Seegel einziehen, und die 
Fahrt nach Sorrento richten. Blitz und Donner bealeiz 
teten unſer Fahrzeug, und der Sturm ward immer hef— 
tiger. Der Baron von S* fluchte wie ein Tuͤrke, die 
Schiffer riefen alle Heiligen zu Huͤlfe, und der Englänz 
der zog ſeinen Mantel uͤber den Kopf und wickelte ſich 
ein, um nichts zu hoͤren und zu ſehen, und ſezte ſich im 
Schiffe nieder. Herr Duvenel ſagte zu feinem Beglei⸗ 
ter: du armes Inſtrument! ſo oft ich dich mit auf die 
See genommen habe, haſt du auch allezeit einen Sturm 
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ausſtehen muͤſſen! Da ich ſah, daß der Muth der Schif—⸗ 
fer ſank, ergriff ich das Mittel, ſie durch Verſprechun⸗ 
gen, wenn wir gluͤcklich ans Land kaͤmen, aufzumuntern. 
Ich rief beſtaͤndig: Maccheroni! Stufate! (gedämpf: 
tes Fleiſch) welches auf dieſe Leute eine fo elektriſche Wirz 
kung hatte, daß ſie mit verdoppelten Kraͤften ruderten; 
denn dieſe zwey Speiſen find die Lieblingsgerichte der 
Neapolitaniſchen Schiffer; ſobald ich merkte, daß fie 
ihre Aerme ſchonten, rief ich wieder: Maccheroni! 
Stufate! und ſo kamen wir nach zwey Stunden unter 
beſtaͤndigem Regen gluͤcklich in Sorrento an. Der Re: 
gen noͤthigte uns, bis zu Aufgang der Sonne im Schiffe 
zu bleiben, und uns die Zeit mit Unterredungen über unſer 
Schickſal zu verkuͤrzen. 

Da ich wußte, daß der Portugieſiſche Geſandte, der 
Herr Kommandeur Sa, alle Sommer in der angenehm— 
ſten Gegend von Sorrento das Landleben genoß, ſo 
ſchlug ich meiner Geſellſchaft vor, (weil wir bey dem wi—⸗ 
drigen Winde nicht mehr nach Capri kommen konnten,) 
ihm von unſerer ungluͤcklichen Ankunft Nachricht zu erz 
theilen. Mein Vorſchlag fand Beyfall, und wir ſand⸗ 
ten zwey Boten ab, die ihren Auftrag mit vielem Eifer 
ausrichteten. Der Herr Kommandeur ſchickte uns for 
gleich feine Leute, und fo viel Mauleſel, als unſere Ger 
ſellſchaft brauchte, um uns nach ſeiner Wohnung zu 
begeben. Bey unſerer Ankunft empfieng er uns auf die 
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freundſchaftlichſte Art, und bot uns ein Fruͤhſtuͤck an, 
bey dem wir mit der beſten Butter und Milch bedient 
wurden. Er bat uns hernach zum Mittagseſſen, und 
ſein Neffe, der Ritter Pais, erbot ſich, uns die Stadt 
Sorrento und die Merkwuͤrdigkeiten derſelben zu zeigen, 
da wir einmal nicht mehr an Capri denken konnten. Wir 
nahmen dieſes freundſchaftliche Anerbieten an, und nachz 
dem wir die Stadt und die fruchtbarſten und angenehm— 
ſten Gegenden von Sorrento beſehen hatten, wurden 
wir mit einem herrlichen Mittagsmahl, und beſonders 
mit dem fo berühmten Kalbfleiſch dieſer Gegend bewir—⸗ 
thet. Meine Geſellſchaft war ſehr vergnuͤgt, und waͤre 
gerne uͤber Nacht geblieben, um den folgenden Tag die 
Reiſe nach Capri anzutreten. Wir hielten es aber nicht 
fuͤr ſchicklich, da wir ſchon fo viele Hoͤflichkeiten genoſſen 
hatten, unſerm guͤtigen Wirthe noch laͤnger beſchwerlich 
zu fallen. Wir entſchloſſen uns alſo, da uns der Wind 
guͤnſtig war, nach Caſtellamare zu ſegeln; gegen fuͤnf 
Uhr beurlaubten wir uns, und dankten dem Herrn Kom— 
mandeur fuͤr ſeine ſo guͤtige Huͤlfe und Bewirthung. 
Als wir uns einſchifften, hatten wir einen friſchen Wind, 
und ſegelten eine Stunde lang mit halbem Winde; her— 
nach aͤnderte er ſich und der Sturm der vergangenen 
Nacht uͤberfiel uns wieder. Da wir aber laͤngſt der Kuͤ— 
ſte hin ſegelten, waren wir 0 keiner Gefahr re 
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fest, außer daß wir nahe bey Caſtellamare bald gefcheiz 
tert waͤren, weil unſer Fahrzeug an die Ueberbleibſel des 
ſo ungluͤcklich verbrannten Schiffes anfuhr. Endlich 
landeten wir in der finſterſten Nacht und vom Regen ganz 
durchnaͤßt, an. Die Haͤuſer dieſer Stadt waren verſchloſ— 
ſen und nach vielem Bitten nahm uns endlich ein Schmidt 
in ſeiner Wohnung auf, wo wir etwas ausruheten. 
Weil wir aber keine Zeit verlieren wollten, ſchickten wir 
nach einem Korbwagen herum, um darauf nach Neapel 
zu fahren; da es aber noch fo heftig regnete, wollte niez 
mand einſpannen. Als der Regen etwas nachließ, ver— 
ſchafte uns der Schmidt einen Karren, den wir alle be— 
ſtiegen, ſo daß zwey elende Pferde zehn Perſonen nur 
mit Muͤhe fortſchleppten. Der Karren und die ganze 
Gruppe waͤren werth geweſen, von dem beruͤhmten Fa— 
bris gemahlt zu werden, der mit ſo vieler Kunſt und 
Wahrheit die Poſilicate und die großen, mit Perſonen 
in verſchiedener Stellung angefuͤllten Karren gemahlt 
hat. Bey Anbruch des Tages kamen wir in Neapel 
an. So endigte ſich unſere verungluͤckte Reiſe und ſo 
ward unſer Wunſch, die Beobachtungen Herrn Duve— 
nel's mit ſeinem Inſtrumente mit anzuſehen, vereitelt. 
Liebſter Freund, laſſen Sie mich nicht wieder ſo lange 
auf Nachrichten von Ihnen warten. Schreiben Sie mir 
oft und denken Sie an einen Freund, der ſie zaͤrtlich liebt. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


N will es nicht laͤnger aufſchieben, Ihnen eine ge— 
naue Nachricht von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Stadt Capri zu geben, die Ihnen vielleicht nicht fonder: 
lich gefallen wird. 


Sie iſt eigentlich ein von 2000 Menſchen bewohnter 
Flecken, der ohngefaͤhr eine italiänifche Meile im Um— 
kreiſe hat. Sie liegt eine halbe Meile vom Meere in ei— 
nem Thale. Die Cathedralkirche iſt ein ganz gewoͤhnli— 
ches Gebäude, und man findet weiter nichts merkwuͤrdi— 
ges, als den Fußboden vor dem Hochaltare. Neben 
der Cathedralkirche ſteht der Pallaſt des Erzbiſchofs, wo 
jezt Mfgr. Gamboni, wenn er ſich in Capri aufhält, 
feine Wohnung hat. Die Domherren, die das Capitel 
ausmachen, wohnen in beſondern Haͤuſern, und einige 
unter ihnen beſitzen ſchoͤne Maierhoͤfe. Es iſt zwar zum 
Spruͤchwort geworden, daß die Einkuͤnfte des Biſchofs 
im Verkauf der Wachteln beſtehen; es gehoͤren aber noch 
andere Einkuͤnfte dazu. Der biſchoͤflichen Reſidenz gez 
genuͤber ſtehet das neue Prieſterſeminarium, mit einer 
Inſchrift von erwaͤhntem Biſchof. Nahe dabey iſt das 
Konſervatorium für Mädchen, ebenfalls mit einer In; 
ſchrift. In beyden iſt die Normalſchulmethode einge⸗ 
L 2 fuͤhrt. 
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führt. Nicht weit vom Seminario findet man ein neues 
bequemes Haus, das der jetzige Mauthner erbauet hat. 
Ein kleiner Raum, der bey der Cathedralkirche anfaͤngt 
und ſich bey lezterm Hauſe endigt, iſt der Ziegenmarkt, 
wo Bohnen und andere Fruͤchte, zuweilen auch Macca⸗ 
roni, aber faſt niemals Fleiſch, verkauft werden. Wenn 
ungluͤcklicher weiſe eine Kuh von einem Felſen herab— 
ſtuͤrzt, wird unter Trompetenſchall der ganzen Inſel ver— 
kuͤndigt, daß Fleiſch kaͤuflich zu haben ſeyn wird. Wenn 
man den Markt verlaͤßt, koͤmmt man an ein kleines Thor, 
den Ueberreſt eines alten Gothiſchen Schloſſes, wo die 
dritte vom Mfgr. Gambo ni verfertigte Inſchrift zu 
leſen iſt. Einige Schritte davon koͤmmt man zu einem 
bequemen Hauſe, deſſen Zierrathen roth gemahlt ſind, 
das mit einer Terraſſe verſehen iſt, und einen von Pfei— 
lern und Säulen unterftüsten Bogengang hat. Dieſes 
Haus iſt ſchon ſeit vielen Jahren die Wohnung des Gou— 
verneurs. An der Kuͤſte iſt noch eine elende Huͤtte, die 
den Namen eines Wirthshauſes hat, wo nichts, auch 
nicht einmal ein Bette zu bekommen iſt. Ein Reiſender, 
der die Inſel beſehen und alle Unbequemlichkeit vermei— 
den will, muß ſich wenigſtens auf drey Tage mit Lebens; 
mitteln verſorgen, oder geradezu bey dem Gouverneur 
wohnen, der jeden Fremden mit Vergnuͤgen aufnimmt, 
und, wenn ſein Haus ſchon beſezt waͤre, eine bequeme 
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Wohnung im Canaliſchen Hauſe verſchaffen wird. Es 
gehören wenigſtens drey Tage dazu, um alles in Augen: 
ſchein zu nehmen, die ganze Inſel zu durchkreuzen, und 
fie auf der See zu umfahren. Wenn man früh von Nea—⸗ 
pel abgeht, ſo kann man bey maͤßigem Winde in fuͤnf bis 
ſechs Stunden die Fahrt nach Capri endigen. So bleibt 
noch ein halber Tag zum Herumgehen uͤbrig. Wenn das 
Meer ſtille iſt, thut man am beſten, fruͤh mit Tagesan⸗ 
bruch, fie in einer Barke zu umfahren, und den Nachmit— 
tag auf dem Lande herum zu ſtreifen. Die erſte Haͤlfte des 
dritten Tages kann gleichfalls dazu angewendet werden, 
und des Nachmittags kann man mit friſchem Winde wie— 
der nach Neapel zuruͤck kehren. Wenn Sie, beſter Freund, 
zu mir kommen, wollen wir eine ganze Woche da zubrin— 
gen, und uns mit Nachgraben beluſtigen. 
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| Vier und zwanzigſter Brief. 


In Fruͤhjahr des orſten Jahres wollte ich meine 
angefangenen Arbeiten fortſetzen; ich ſah aber, daß der 
Ingenieur Santo mit verſchiedenen wichtigen Arbeiten 
beſchaͤftiget war, und wollte ihn nicht darinn ſtoͤren. Da 
ich nun nicht ſelbſt gegenwaͤrtig ſeyn konnte, ſo mußte 
ich mir alle Muͤhe geben, einen braven jungen Menſchen 
zu finden, der im Stande waͤre, der Sache vorzuſtehen, 
an Seereiſen gewohnt iſt, und es ſich gefallen ließe, 
ſich eine Zeitlang auf der Inſel aufzuhalten. Endlich 
empfahl man mir einen jungen Ingenieur, D. Giovanni 
Melvaſi, aus Calabrien gebuͤrtig, der meine Erwartung 
vollkommen befriedigt hat. Er iſt ein wackerer, redlicher 
junger Mann, und außer ſeiner Faͤhigkeit und ſeinem 
Eifer, bey kluger und geſchickter Betreibung des ihm auf? 
getragenen Geſchaͤfts, hat er auch die großen Unkoſten 
zu vermindern gewußt, und auf meinen Nutzen geſehen, 
welches bey einem Ingenieur ſelten und ſehr ſchaͤtzbar iſt. 


Im Oktober fuͤhrte ich ihn nach Capri. Ich erklaͤrte 
ihm alles, was er in Anſehung meiner Nachforſchungen 
zu beſorgen haͤtte, und empfahl ihn dem Gouverneur, 
bey dem er die Wohnung und die Koſt hatte. Nach die— 
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Sein erſtes Geſchaͤft war, das Terrain zu Caſtiglio⸗ 
ne wieder in Ordnung zu bringen und zu ebnen, bey 
welcher Gelegenheit ich die Abſicht hatte, daß zweh mit 
guten Mauern verſehene Behaͤltniſſe offen gelaſſen wer— 
den ſollten. Die Bewohner des Maierhofs haͤtten da— 
durch einen bequemen Ort erhalten, wo ſie Holz, Wein— 
gefaͤße und ander Wirthſchaftsgeraͤthe hätten aufbewah— 
ren koͤnnen. Auf dieſe Art hätte auch ein jeder Reifen; 
der ſich einen Begriff von der ganzen Anlage und beſon— 
ders vom Badezimmer machen koͤnnen, wo der Fußbo— 
den gefunden ward. Die halsſtarrigen Paͤchter verwar: 
fen aber meinen Vorſchlag, und verlangten, daß alles 
wieder zugeſchuͤttet werden ſollte, und meynten, wenn 
dieſes nicht geſchaͤhe, würden fie zu viel Erdreich verlie— 
ren, auf welchem ſie Weinſtoͤcke anlegen und Baͤume 
pflanzen koͤnnten. Da ſie meinen Vorſchlag nicht an— 
nehmen wollten; ſo mußte ich ihrem ungeſtuͤmen Bitten 
nachgeben. Zwey Monate lang brachte der Ingenieur 
damit zu, das Erdreich zu ebnen, weil er es beſſer ma— 
chen wollte, als es vorher geweſen; dieſe Leute proteſtir— 
ten aber auch dawider, weil fie ihr Terrain in der naͤm⸗ 
lichen Geſtalt wieder ſehen wollten, wie es vorher ge— 
weſen, naͤmlich uneben, und auf einer Seite hoͤher als 
auf der andern und mit Felsſtuͤcken umgeben, die in der 
That einen ſchlechten Proſpekt verſchaffen, und viel Platz 
einnehmen, der nicht genuzt werden kann. Kurz, da 
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man dieſen hartnaͤckigen Menſchen ihren Willen thun 
mußte, ließ der Ingenieur die Weinſtoͤcke, 670 an 
der Zahl ſetzen, zwiſchen welchen leerer Raum gelaſſen 
ward, um Melonen und andere ihnen e Fruͤch⸗ 
te darauf zu ziehen. 


Nachdem D. Giovanni zwey Monate lang mit die⸗ 
fen Volk gelebt und unterhandelt hatte, ſchrieb er mir, 
es wäre am beſten, wenn ich mich von ihnen ganz [087 
ſagte, weil ſie alle Wohlthaten, die ich ihnen erzeigte, 
mit Undank belohnten, und da, nach meinem erſten Konz 
trakt, die erbauten Fruͤchte, in der Zeit, da ich nicht 
nachgraben ließe, mir zugehoͤrten, ſo wuͤrden ſie alles 
ſtehlen, verwuͤſten, und vorgeben, das Erdreich haͤtte 
nichts hervorgebracht. Als ich dieſe Nachricht erhielt, 
antwortete ich meinem Ingenieur ſogleich wieder, und 
ertheilte ihm Vollmacht, in der Sache das Noͤthige zu 
verfuͤgen, und uͤberließ es ſeinem Gutachten, mich von 
dieſem undankbaren Volke los zu machen, wie er es am 
thunlichſten finden wuͤrde. 

Bald darauf meldete er mir, daß er mit dieſen Leu— 
ten einig geworden, und daß er, um meinen Kontrakt, 
der noch drey Jahre gültig ſeyn ſollte, aufzuheben, ver; 
ſprochen habe, daß ich ihnen die ganze Nutzung des 
Maierhofs uͤberlaſſen, und ein Jahr ihres Pachts bezah— 
len ſollte. Ich genehmigte ſolches ſogleich, und vermied 
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dadurch alle weitere Gelegenheit zu Diebereyen und Pro— 
zeſſen. Das darauf folgende Jahr gewannen ſie, allein 
durch den Verkauf der Melonen, funfzig Dukaten, auſ— 
ſer denen, die ſie verſchenkt oder ſelbſt genoſſen hatten. 
Auf dieſe Art half ich ihnen, durch meine Graberey, ihre 
Umſtaͤnde zu verbeſſern, woruͤber fie die übrigen Inſula— 
ner beneideten, weil ihr umgegrabenes und wieder her— 
geſtelltes Terrain fruchtbarer war, als dasjenige ihrer 
Nachbarn, das voll Steine liegt. 

Bey dem Ebenen des Terrains fand mein Ingenieur 
ein ſchoͤnes Bruchſtuͤck einer Camee. Er gab ſich alle 
Muͤhe, das daran fehlende zu finden, aber vergeblich. 
Ich lege Ihnen die Zeichnung bey. (Tab. V. Fig. 2.) Die 
ſes Fragment, welches einen Theil eines Panzers vorſtellt, 
zeigt die Pracht der Cameen, deren ſich die Alten bedien— 
ten. Ich habe einen Contour des Ganzen machen laſ— 
ſen, damit Sie die Pracht deſſelben beſſer beurtheilen 
koͤnnen. Da eine Victoria und Sterne darauf abgebil— 
det ſind, ſo hielten es einige fuͤr einen Kopf des Julius 
Caͤſar; aber auf den Cameen ſieht man über den Pan—⸗ 
zern der Roͤmiſchen Kaiſer die naͤmlichen Attribute. Es 
konnte auch den Kopf des Tiberius vorſtellen ſollen, 
um feine Siege zu der Zeit, als er zahlreiche Heere anz 
fuͤhrte, anzuzeigen. Nach ſo verſchiedenen Meynungen 
wuͤnſchte ich auch zu wiſſen, was Sie davon urtheilen. 
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Un ſich eine richtige Vorſtellung von dem gegenz 
waͤrtigen Zuſtand der Inſel Capri zu machen, muß man 
ſie in zwey Theile, oder zwey Gebirge theilen, wovon 
das eine gegen Morgen und das andere gegen Abend 
liegt. Der zu aͤußerſt gelegene Theil derſelben iſt ſehr 
erhaben, und an verſchiedenen Orten, zwiſchen den nak— 
ten und nahe beyſammen gelegenen Felsſtuͤcken, erblickt 
man die herrlichſte Kultur, und ſie ſcheinen ſich von wei— 
tem ſtufenweiſe bis an das Ufer ſanft zu verflaͤchen. 

Nach dieſem muß man das Gebirge gegen Morgen 
genau beobachten, das nach der Spitze des feſten Lanz 
des zu gelegen iſt. Es theilt ſich in vier Haupttheile, 
die fo geordnet find, daß fie einander gleich zu ſeyn ſchei— 
nen, aber ihre Geſtalt, Größe und die fie umgebenden 
Gegenſtaͤnde, ſind ſehr von einander abweichend. Der 
hoͤchſte dieſer Berge iſt der, den Tiberius beſonders 
zu feiner Wohnung erwaͤhlte, wo auch vorher der Pal— 
laſt des Auguſtus ſtand, der auf dem Plane unter 
dem Namen S. Maria del Soccorfo vorkoͤmmt. Dieſes 
war die erſte, dem Jupiter ie Villa des Tide 
ring, 
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Auf der Spitze des zweyten Berges, der vor der 
Stadt Capri, nach Neapel zu, gelegen iſt, war die zwey— 
te Villa dieſes Kaiſers. Jezt wird es S. Michele ge 
nannt, und iſt ohngefaͤhr vierzig Toiſen von der andern 
Hoͤhe entlegen. 

Der dritte hinter der Stadt gelegene Berg iſt auf 
das angenehmſte ganz angebaut. Er iſt mit einer Bez 
feſtigung im Gothiſchen Geſchmack verſehen, von der 
nichts als die Manern und Thuͤrme uͤbrig find, und jezt 
unter dem Namen der Kapelle di S. Maria della Libera 
bekannt iſt. Am Fuße dieſes Berges war die ſiebende 
Villa des Tiberius, jezt Caſtiglione genannt, wo 
ich meinen erſten Verſuch mit Nachgraben machte. 

Der vierte nach Mittag gelegene Berg heißt Tuoro 
grande. Dies iſt die Lage der vierten, bey Tregara 
nach Neapel zu gelegenen Villa. Jezt iſt der Platz mit 
einem Kreuz bezeichnet. An der Spitze iſt er ganz kahl, 
der Fuß aber iſt gut angebaut. 

Zwiſchen den beyden Bergen findet man ein ſchoͤnes 
Karthaͤuſerkloſter, die Beſitzer dieſes Theils der Inſel, 
und noch anderer Laͤndereyen, ſowohl auf der Inſel Ca— 
pri, als auch auf dem feſten Lande, ſind. Es ſind nur 
vierzehn Geiſtliche darinnen, die 12000 Ducati Einfünfz 
te haben. Sie geben demohngeachtet viel Almoſen, und 
in der Zeit der Noth haben ſie den Armen der Inſel mit 
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Mehl, Brod und andern noͤthigen Bedürfniffen ausge— 
holfen. Auch helfen ſie dem Bisthum verſchiedene auſ— 
ſerordentliche Ausgaben beſtreiten. Bey ihnen findet 
man das beſte Brod und den herrlichſten Roſoli. Zu— 
weilen ſind ſie mit dem Capitel in Streit, und zwar aus 
der ganz natuͤrlichen Urſache, weil Reichthum, im Gegen- 
ſatz der Armuth, Neid erweckt. Dieſe Geiſtliche haben 
anſehnliche, ihnen von der Königin Johanna l. zuge 
ſtandene Privilegien. Das Klaoſter iſt ſehr geraͤumig, 
und die Kirche ſchoͤn, ohnerachtet ſie mit Freskomahle— 
reyen verſehen iſt, die nicht elender ſeyn koͤnnten. 

Wenn man aus der Stadt nach den Karthäufern 
zugeht, findet man eine große Menge von Ruinen, le 
Camerelle genannt. Hier ſtand die fünfte Villa. Die 
Geſtalt dieſer Ruinen iſt eine lange Reihe von Bogen— 
gaͤngen, worunter einige noch ſehr gut erhalten ſind. 
Eine ſehr dauerhafte Mauer dient ihnen zur Grundlage. 
Ihre Grundlage iſt ohngefaͤhr drey Fuß erhoͤht, und 
bildet, vor einem niedrigen mit Weinſtoͤcken bepflanzten 
Terrain, einen Bogen. | 

Es ſcheint mir, daß ich durch meine lange Erzaͤhlung 
Ihre Geduld wohl mag ermuͤdet haben; nehmen Sie 
indeſſen den Plan von Capri vor ſich, die vier Gebirge 
zu unterſuchen, und denken Sie an Ihren Freund. 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


Ohnerachtet ich Ihnen ſchon vieles von meinem 
erſten Nachgraben geſchrieben habe, fo habe ich doch ver; 
geſſen, Ihnen etwas wichtiges mitzutheilen. Ich habe 
Ihnen berichtet, daß ich bey meiner Entdeckung der Zim— 
mer zu Caſtiglione verſchiedene Gypsarbeiten im wahren 
griechiſchen Styl gefunden, aber Ihnen noch keine Zeich— 
nung von denen ſie umgebenden Zierrathen geſandt habe. 
Die wahre Urſache iſt dieſe, weil derjenige, der ſich 
große Hofnung macht, die Kleinigkeiten gering ſchaͤzt, 
die ihm im erſten Augenblick vorkommen, weil er nur 
trachtet, immer noch wichtigere Gegenſtaͤnde zu ent— 
decken. 


Dieſe gefundene Gypsarbeiten verſchenkte ich an verz 
ſchiedene Freunde, die etwas zum Andenken der Inſel 
Capri zu beſitzen wuͤnſchten; einer von dieſen war Herr 
Budon. Dieſer junge talentvolle Mann iſt jezt bey der 
Staatskanzley angeſtellt, und hat ein ſchoͤnes Werk uͤber 
die Muͤnzen aus dem deutſchen uͤberſezt, und mit ſeinen 
Anmerkungen bereichert. Er iſt Beſitzer eines kleinen 
Antikenkabinets und einer Sammlung verſchiedener alter 
Muͤnzen. Er war bey meiner Entdeckung des Fußbo— 
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dens zu Caſtiglione zugegen, und ich machte mir ein 
Vergnuͤgen daraus, ihn mit einigen Stuͤcken der gefunz 
denen Gypsarbeiten zu beſchenken, die er ſorgfaͤltig in 
ſeiner Sammlung aufbewahrt. Ich lege Ihnen hier 
die Zeichnung davon bey. (Tab. IX.) Das erſte Stuͤck 
ſtellt einen liebenswuͤrdigen Knaben, das zweyte einen 
Genius, das dritte einen Hypogriphen und das vierte 
eine gemahlte Larve vor. Betrachten Sie die Verſchie— 
denheit dieſer vier Zeichnungen und des Geſchmacks, der 
ſowohl in Anſehung der Form, als der Gegenſtaͤnde, da— 
rinnen herrſcht. Man kann ſich leicht daraus einen Ber 
griff machen, wie ſchoͤn ein ſolches Zimmer mit ſeinen 
Zierrathen geweſen ſeyn muß. Ich koͤnnte Ihnen auch 
noch die Zeichnungen von den verzierten Backſteinen bey— 
legen, die ich an verſchiedene Auslaͤnder verſchenkt habe; 
ich wollte Ihnen aber nicht mit ſo vielen Kleinigkeiten 
beſchwerlich fallen, denn ich müßte befürchten, daß man 
mich beſchuldigte, ich machte zu viel Aufhebens von Klei⸗ 
nigkeiten; da die neuern Antiquitaͤtenſammler alles ver⸗ 
achten, was ſie nicht ſelbſt beſitzen; um ſo mehr wuͤrden 
fie ſich über Sachen aufhalten, die keinen wahren Werth 
haben, und die nicht leicht ins Geld zu ſetzen ſind. Ich 
rede offenherzig mit Ihnen, und bitte Sie, verſichert zu 
ſeyn, daß ich bin und jederzeit ſeyn werde ac. 
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u 
Sieben uud zwanzigſter Brief. 


Wenn man von der Stadt Capri nach dem Hafen, 
wo die Wohnungen der Beſitzer der Barken ſind, auf 
dem Sande laͤngſt dem Ufer hingeht, ſo verflaͤcht ſich das 
ganze Terrain nach und nach in einen Abfall von 400 
bis 500 Fuß gegen die Lage von Neapel. Es iſt uͤberall 
herrliche Abwechſelung, und man erblickt vielerley Arten 
von Kultur, Olivenbaͤume, Weinſtoͤcke, angebautes 
Land mit Obſtbaͤumen und angenehmen Gaͤrten vermiſcht, 
durch welche die benachbarten Berge verſchoͤnert werden, 
und moderne Gebaͤude mit alten Ruinen abwechſelnd. 
Man ſiehet auch noch viele lange aufgerichtete Stangen, 
an denen man die Netze zur Zeit der Wachteljagd mit 
Stricken befeſtiget, worein ſich dieſe Voͤgel verwickeln 
und gefangen werden. 


Wie wenig die Inſulaner die alten Säulen zu ſchaͤz⸗ 
zen wiſſen, ſiehet man deutlich auf dieſer ſich gegen das 
Meer neigenden Flaͤche, wo man noch einige halbe Saͤu⸗ 
len eingegraben findet, an die ſie ihre Barken befeſtigen. 
Ueberdies muß man noch anmerken, daß dieſe Saͤulen 
unter den Ruinen nicht ſo zerſtuͤckelt gefunden worden 


ſind; denn wenn von ungefaͤhr ein Inſulaner auf ſeinem 
Felde 
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Felde eine Säule findet, fo pflegt er, um Mühe zu er; 
ſparen, ſeine Freunde und Verwandten zuſammen zu ru— 
fen, und ſie mit Gewalt zerſchlagen zu laſſen, damit er 
die Stuͤcken leichter fortſchleppen kann, denn von der 
Art, den Marmor zu ſaͤgen, wiſſen ſie nichts. Hieraus 
kann jeder, der auf der Inſel Entdeckungen machen will, 
ſchließen, daß er ſich mit allen nur möglichen Geraͤth— 
ſchaften, ſogar mit Stricken, um große Maſſen zu gez 
waͤltigen, verſehen muß; denn man darf ſich nicht ein— 
bilden, auf der Inſel die geringſten Huͤlfsmittel zu finden. 


Einige Inſulaner erzaͤhlten mir, daß vor etlichen 
Jahren zwey Saͤulen am weſtlichen Ufer ganz frey da 
gelegen haͤtten. Bey einem Beſuch der Inſel ſahen ſie 
einige ſachkundige Fremde ſo verlaſſen da liegen; ſie 
mietheten ein Fahrzeug, landeten bey ſchoͤnem Mond— 
ſchein an, und brachten die beyden Saͤulen in der groͤß⸗ 
ten Stille und ganz leicht an Bord. Zwey oder drey 
Inſulaner, die als Nachtwachen zugegen waren, nahe— 
ten ſich den Arbeitern, und ſahen mit Vergnuͤgen zu, 
mit welcher Geſchwindigkeit, Kunſt und Geſchicklichkeit 
die Fremden dieſe ſchweren Maſſen ins Schiff brachten. 
Als fie ſolche eingeladen hatten, wuͤnſchten fie den Waͤch⸗ 
tern eine gute Nacht, und giengen unter Segel. Dieſe 
erzaͤhlten es den folgenden Tag auf dem Markte, und 
die Zuhoͤrer beneideten die Waͤchter, die ſo ein geſchicktes 
Manoͤuvre mit angeſehen hatten. | Die 
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Die naͤmlichen Inſulaner verwahren aber mit groͤß— 
ter Sorgfalt in ihren Haͤuſern, was ſie an Muͤnzen, 
Bley und Bronze bey Bearbeitung ihrer Felder finden, 
und verkaufen es denen die Inſel beſuchenden Fremden, 
oder ſchicken es nach Neapel, wo fie es bey den Gold; 
ſchmieden ins Geld ſetzen. 


Acht und zwanzigſter Brief. 


b Der Ort meines zweyten Nachgrabens, il Palazzo 
della Marina genannt, enthaͤlt die betraͤchtlichſten Rui⸗ 
nen eines groͤßtentheils vom Meere zerſtoͤrten Pallaſts, 
der, wie es ſcheint, mehr als funfzehn Toiſen dieſes 
Theils der Inſel eingenommen hat. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſer Pallaſt die zum Sommer beſtimmte Villa ge: 
weſen iſt. Man ſiehet die ganze Reihe der Zimmer, die 
am Ufer gelegen waren, mit einem betraͤchtlichen Vor— 
grunde, von dem man auch den ruͤckwaͤrts gelegenen 
Theil uͤberſehen kann. In der Mitte des Gebaͤudes 
war ein Tempel. Aus den, durch die corroſive Gewalt 
des Waſſers halb zerſtoͤrten Mauern, kann man ſchlieſ— 
fen, daß die dazu gebrauchten Materialien Tufſtein uud 
vulkaniſche Laven waren. Als mein Ingenieur D. Mel- 
vaſi alles in Caſtiglione beendiget und wieder geebnet 
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hatte, fuhr er mit ſeinem Nachgraͤben an lezt gedachtem 
Orte fort, und grub aus einem Zimmer zwey ſchoͤne 
Saͤulen von Porta ſanta genannten Marmor aus, der 
einen rothen Grund mit weißen Flecken hat. Er unter—⸗ 
ſcheidet ſich darinn vom Roſſo antico, daß dieſer einen 
rothen Grund mit ſchwarzen Adern hat. Die Saͤulen 
ſind ſechszehn Palmen im Durchſchnitt; außer dieſen 
hat er noch ein ſchoͤnes Corinthiſches Capital mit einem 
Corinthiſchen Fußgeſtell ausgegraben. Alles wurde 
auf Capriſchen Feluken nach Neapel gebracht, und mit 
wenigen Koſten, da er allemal ſelbſt mitfuhr, damit bey 
dem Ausladen alle moͤgliche Vorſicht gebraucht wuͤrde. 
Inzwiſchen entſtand ein unvermutheter Streit mit dem 
Pachter, der als einer der liſtigſten Inſulaner bekannt 
iſt, und dem ich mich, als ich zuerſt den Kontrakt mit 
ihm ſchloß, auf Treue und Glauben uͤberließ; ich war 
aber betrogen und mußte einen zweyten Kontrakt ſchlieſ— 
ſen. Als dieſer ſah, daß mein Nachgraben auf ſeinem 
Grund und Boden nicht ohne Nutzen war, wollte er 
Antheil an den gefundenen Saͤulen haben. Dieſes Ver⸗ 
langen war mir ganz unerwartet, weil ich in dem Kon— 
trakt ausgemacht hatte, daß alles, was ich da finden 
wuͤrde, mein Eigenthum ſeyn ſollte. Er antwortete mir 
aber, er waͤre durch dieſen Kontrakt nicht gebunden, denn 
ich haͤtte mit den Eigenthuͤmern des Bodens und nicht 
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mit ihm contrahirt; uͤberdies haͤtte er ihn auch nicht un⸗ 
terſchrieben. Ich fuͤhrte ihm zu Gemuͤthe, daß er mich 
verſichert haͤtte, dieſes waͤre nicht noͤthig, und ſein Wort 
waͤre hinlaͤnglich; auf welche Verſicherung ich mich auch 
dabey beruhiget haͤtte. Er machte noch vielerley Ein— 
wendungen; endlich erzaͤhlte er mir feine haͤuslichen Um— 
ſtaͤnde, und ich konnte aus allem merken, daß ſeine ganze 
Abſicht dahin gienge, die naͤmlichen Vortheile zu erlanz 
gen, die ſeinen Vorgaͤngern bey meinen erſten Verſuchen 
durch meine Freygebigkeit zu Theil geworden waren. Er 
wollte ſich von ſeinen Pachtſchulden befreyen, und er 
geſtand mir, er wäre ſeit mehrern Jahren einem Neapo— 
litaniſchen Faͤrber 74 Ducati nebſt den Zinſen ſchuldig. 
Dieſes freymuͤthige Bekenntniß, neben der heimlichen 
Tuͤcke, bewog mich, um ihn zufrieden zu ſtellen, mit 
ihm ſelbſt einen neuen Kontrakt zu ſchließen, verſprach, 
feinen ruͤckſtaͤndigen Pacht, und den Faͤrber zu bezahlen, 
und verband mich, den Inhalt des mit den Eigenthuͤmern 
des Landes eingegangenen Kontrakts auch in Anſehung 
ſeiner, zu befolgen. Ich verſprach ihm noch monatlich 
etwas, ſo lange ich wuͤrde nachgraben laſſen, ohne zu 
rechnen, was er durch die taͤgliche Arbeit verdiente, aber 
mit der ausdruͤcklichen Bedingung, daß er an nichts, 
was gefunden werden wuͤrde, Anſpruch machen ſollte. 
So endigte ſich, nach einer zweyten ſchriftlichen Ueber— 
einkunft, dieſer unerwartete Streit, und er war mit meiz 
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ner Freygebigkeit ſehr zufrieden. Verſchiedene Schrift— 
ſteller haben viel Ruͤhmens von der Unſchuld und Ein— 
falt dieſer Inſulaner gemacht, und behauptet, ſie waͤren 
aller Betruͤgereyen unfaͤhig; ich habe aber das Gegen⸗ 
theil an mir ſelbſt erfahren. Vielleicht waren ſie vor 
dieſem ſo beſchaffen; aber jezt haben dieſe unſchuldigen 
Inſulaner, die weder Beredſamkeit, noch Kenntniß der 
Geſetze beſitzen, ſich angewoͤhnt, ihre Praͤtenſionen zu « 
verbergen, zu gelegener Zeit damit hervor zu ruͤcken, und 
einen Prozeß anzufangen, wenn man es am weniaſten 
vermuthet. Liebſter Freund! ich liebe Ruhe und Frieden, 
eben ſo ſehr, wie Sie, und gleichwohl werde ich zu ſtrei— 
ten genoͤthiget. Ich wuͤnſche Ihnen den immerwaͤhrenden 
Genuß beyder, und daß Sie ſich Ihres wahren und auf— 
richtigen Freundes oft erinnern moͤchten. 


Neun⸗ 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


Weun man von dem Hafen aufwaͤrts gehet, find 
noch zwey Gegenſtaͤnde zu bemerken: Der erſte iſt am 
Ufer gegen die Stadt Capri zu. Man findet da noch ei— 
nen großen Theil der Mauern der alten Stadt, die, wie 
man ſagt, von Barbaroſſa zerſtoͤrt worden ſeyn folk, 
Vielleicht hat dieſer die Zerſtoͤrung vollendet; aber es 
iſt augenſcheinlich, daß ſie verſchiedene Jahrhunderte 
vorher vernichtet worden iſt. In der ganzen Gegend 
umher ſind viele Waſſerbehaͤlter, die vermuthlich zu dem 
Pallaſt am Ufer gehörten, wo ich mein zweytes Nach: 
graben veranſtaltete. Einige davon ſind noch ganz un— 
beſchaͤdigt. Sie haben viel aͤhnliches mit den alten Baͤ⸗ 
dern zu Rom, ſind aber nicht ſo groß. Die ſchoͤnſten 
ſind nahe am Meere, und unter einem Terrain, einem 
Garten aͤhnlich, der mit Mauern umſchloſſen geweſen, 
und haben vier Reihen Gewoͤlbe, funfzig Fuß lang. 
Die Mauern ſind unterwaͤrts an fuͤnf Orten offen, ſo 
daß das Waſſer von einem Gewoͤlbe zum andern ſtroͤmte, 
und einen einzigen Behälter bildete, deſſen Zufluß aus 
den benachbarten Bergen kam. Die Arkaden ſind mit der 
Mauer parallel; hingegen ſind die von den Baͤdern des 
Titus ſchraͤge. Hundert Schritte von dieſer Stelle 
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entfernt, naͤher an Capri, findet man noch drey eben ſo 
lange Reihen Waſſerbehaͤlter, die jezt einem Landmann 
zum Verwahren ſeines Weines und ſeines Holzes dienen. 


Nun koͤmmt der zweyte Gegenſtand. Wenn man 
den Hafen verlaͤßt, und wieder die der Stadt gegenuͤber 
gelegene Anhoͤhe hinangeht, findet man die Hauptkirche 
der alten Stadt Capri, die den Namen des Schuß: 
patrons der Inſel, S. Coſtanzo fuͤhrt. Sie iſt klein, 
aber ungekuͤnſtelt, doch dauerhaft gebaut, und man ſieht 
wohl, daß es ein heydniſcher Tempel geweſen. Der 
Verwuͤſtungen ohnerachtet, findet man da noch zwey 
Saͤulen von einer alten Marmorart, die man Marmo 
cipollino nennt. 


Das ganze Terrain, die Oberflaͤche der angebauten 
Gegenden ausgenommen, beſteht, neben einer Menge 
Felsklippen, aus einem bloßen Kalkboden, auf den alle 
Saͤuren wirken, und ein ſchnelles und ſtarkes Aufbrauſen 
verurſachen. Das Erdreich ſieht weißlich, und an einigen 
Orten grau aus. Seine zu einiger Feſtigkeit ſchicklichen 
Theile geben den von ihm errichteten Haͤuſern noch eini— 
ges zierliches Anſehen. Die Capriſchen Felſen ſind bis 
auf zwey Drittheile ihrer Hoͤhe angebaut, einige Stellen 
ausgenommen, deren Kuppe geebnet worden, damit in 
aͤltern Zeiten Pallaͤſte darauf erbaut werden konnten. 
Uebrigens iſt der Boden der ganzen Gegend mit ein und 
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zwey Fuß tiefer guter Dammerde bedeckt; weil aber das 
Terrain ſehr ſteil abfaͤllt, ſo ſind die Inſulaner genoͤ— 
thigt, alles zu terraßiren und durch Mauern zu unter— 
ftügen, die eine Länge von zehn bis zwanzig Fuß haben. Es 
iſt ein wahres Vergnuͤgen zu ſehen, wie dieſe Menſchen 
die kleinſten Flecke dieſer Inſel, die nur einigermaßen 
einer Kultur faͤhig ſind, zu nutzen wiſſen. Auch zwiſchen 
den kahlen und ſteilſten Felsklippen, wo nur ein Fuß 
Erde liegt, findet man Bohnen und Erbſen, und hin 
und wieder einen Strauch oder Olivenbaum gepflanzt. 

Ihre ganze Kultur beſteht im Weinbau und in 
Pflanzung der Olivenbaͤume, die herrliche Fruͤchte brin— 
gen. Von Getreide wird ſo wenig gebaut, daß es kaum 
hinreicht, die Einwohner der Inſel damit nach Noth—⸗ 
durft zu verſehen. Ihre Kuͤhe geben ihnen herrliche 
Milch, woraus ſie eine große Menge Kaͤſe vom feinſten 
und reizendſten Geſchmack verfertigen. Die Inſel iſt 
reich an aromatiſchen Pflanzen, die auch das ihrige 
zum guten Geſchmack der Kaͤſe und des guten Fleiſches, 
wegen der guten Weide, beytragen. 

Das am beſten angebaute Terrain liegt zwiſchen dem 
Berg S. Maria, von den Inſulanern: Mater magna 
genannt, ein Name, den die Alten der Eybele beyleg— 
ten. Im Thale lag die dritte Villa des Tiberius, 
und es iſt ſehr glaublich, wie allgemein verſichert wird, 
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daß die zwölf Villen eben fo viel Gottheiten gewidmet 
waren. Aber uur von zweyen find die Namen aufbe— 
halten worden, naͤmlich von dem erſten dem Jupiter, 
und dem dritten der Cybele gewidmeten. Hier war ein 
Tempel errichtet; wenn man ihn jezt ſehen will, muß 
man 300 Fuß unter lauter Dornen und wildem Geſtraͤu— 
che hinabſteigen. Dieſer Tempel, deſſen Ruinen und 
die ganze Gegend mahleriſch ſchoͤn ſind, war tief, aber 
in ſchraͤger Linie in den Berg eingehauen. Ein großer 
Theil des vordern Gewoͤlbes iſt vernichtet, der übrig ge 
bliebene aber iſt noch ohngefaͤhr funfzig Palmen lang 
und achte breit. In das Sanctuarium ſteigt man durch 
eine kleine ſteinerne Treppe, und im Grunde des Felſen, 
wo ſich der Tempel endigt, ſind drey verfallene und drey 
zum Theil noch ziemlich erhaltene Niſchen, und der obe— 
re Theil des Gewoͤlbes. Dieſe ſo in den Berg einge— 
hauenen Gewoͤlbe, ſehen aus, als wenn ſie von den 
dauerhafteſten Backſteinen verfertigt waͤren. Dieſe 
ganze Gegend, die eine der traurigſten iſt, hat weiter 
keine Ausſicht als nach dem Meerbuſen von Salerno 
und der Erdſpitze von Alicoſa. Ohnerachtet bereits in 
dieſem Tempel ein Altar der Cybele ausgegraben worden, 
der jezt im Brittiſchen Muſeum aufbewahrt wird, ſo 
hätte man doch wohl noch Hofnung, durch genaues Nach— 
forſchen noch manches Merkwuͤrdige zu entdecken. 

Ich 


r 105 


Ich behalte mir ſolches auf die Zukunft vor, wenn 
ich weniger Geſchaͤfte haben werde; jezt bleibt mir nur 
noch ſo viel Zeit uͤbrig, daß ich Sie meiner beſtaͤndigen 
Freundſchaſt und wahren Ergebenheit verſichern kann. 


Dreyßigſter Brief. 


Nach geendigtem Streit gieng der Ingenieur wie— 
der nach Capri zuruͤck, um in dem Palazzo della Ma- 
rina weiter nachgraben zu laſſen, und in kurzer Zeit bez 
trieb er ſeine Arbeit mit gluͤcklichem Erfolge, und ließ 
nach der Gegend des Tempels zu arbeiten, von dem man 
noch die Ueberreſte in einer halbzirkelrunden Figur ſehen 
kann. Er ließ das ſehr feſte Erdreich des daran graͤn— 
zenden, mit Geſtraͤuchen und Steinmaſſen bedeckten Ber: 
ges durchgraben. So wie die Arbeit ſchwerer ward, 
ſtellte er mehrere Leute an, und entdeckte einige Zimmer, 
in denen er eine große Menge kolorirten Marmors fand. 
In dem einen fand er in einem Winkel einen Haufen 
dreyeckig geformten Marmors, von der Art, die man 
Saravazza nennt. Dieſe waren vermuthlich zu einem 
Fußboden beſtimmt geweſen. Ohne ſeine angefangene 
Arbeit zu unterbrechen, ſchickte er mir mit jeder Barke 
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eine Menge deſſelben von verſchiedenen Farben, und ber 
ſonders den ſchoͤnſten Marmor, Cipollino, auch Tibe⸗ 
rianiſchen genannt, aus dem ſich recht gut kleine Tiſche 
verfertigen laſſen. Als der Ingenieur in dieſer Rich⸗ 
tung fortarbeiten ließ, entdeckte er eine Treppe, und 
nachdem er zwey, acht Palmen lange und eine und eine 
halbe Palme breite Stufen hatte vom Schütte reinigen 
Iaffen, bat er mich, zu meinem Vergnuͤgen nach Capri 
zu kommen, weil an dieſem Orte die ſeltenſten Marmor: 
arten zu finden waͤren, er auch zwey Corinthiſche Kapi⸗ 
taͤler von Saͤulen gefunden haͤtte; das Merkwuͤrdigſte 
aber waͤre die ſich windende Anlage der Treppe. Ich ver⸗ 
fäumte keinen Augenblick, ſondern fuhr mit der naͤmli— 
chen Barke dahin, die mir die Nachricht gebracht hatte; 
es war das ſchoͤnſte Wetter, und ich hatte eine ſehr ans 
genehme Reiſe. Als ich in Capri ankam, beſuchte ich 
ſogleich den Ort des Nachgrabens, wo ich die Arbeit 
ſehr weit getrieben fand, da der halbe Berg in einer Tiefe 
von achtzig Palmen bereits umgearbeitet war. Er hatte 
mit vieler Geſchicklichkeit bequeme Fußſteige anlegen laſ⸗ 
ſen, daß man in denen, waͤhrend zwey Monaten gemach⸗ 
ten Ausgrabungen, naͤmlich in dem Umkreis des Tem⸗ 
A und in denen daran gelegenen Zimmern beguem herz 
gehen konnte; ich mußte feinen Fleiß bewundern, 
an da er dieſe Haͤlfte des Berges hatte umarbeiten laſ⸗ 
fir 
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fen, hatte er das gute ausgegrabene Erdreich an einen 
beſondern Ort ſchuͤtten laſſen, weil er damit wieder ei 
nige Zimmer fuͤllen laſſen wollte, die in der Folge eben 
fo fruchtbare Gaͤrten hervorbringen follten, als der Fleck 
vorhero verborgen und ohne Nutzen geweſen war. Die 
gefundenen Backſteine wurden an einem beſondern Orte 
auf Haufen gelegt, und die Marmorarten wurden nach 
ihrer Beſchaffenheit gehoͤrig regiſtrirt. Zu dieſer Vers 
theilung hatte er den Sohn eines Arbeiters, einen 
ſechsjaͤhrigen Knaben abgerichtet, der fo geſchickt zu die⸗ 
ſer Arbeit war, daß er bey der Auswahl auch nicht das 

kleinſte Stuͤck uͤberſah. Ich ſohe mit Vergnuͤgen oͤfters 
zu, wenn die Arbeiter ein großes Stuck Marmor heraus 
brachten, und die Anhoͤhe hinunter warfen, wie der Kua— 
be, begierig wie ein Falke, freudig hinzu ſprang, und | 
ſich, mit Anſtrengung aller feiner Kräfte, Mühe gab, ſol⸗ 
ches an den Ort zu waͤlzen, wo es hingehoͤrte. Das an— 
gebohrne Genie dieſer kleinen Inſulaner iſt wirklich zu 
bewundern. Wenn die Eltern und die uͤbrigen Haus⸗ 
leute mit Anbruch des Tages zu ihrer Arbeit gehen, ſo 
laſſen fie meiſtentheils eine alte Frau zur Aufſicht über 
das Haus und ihre Kinder zuruͤck. Zwey Stunden her 
nach kommen, fogar die drey- und vierjährigen Kinder 
ungerufen den Eltern nachgelaufen, die ſich daruͤber 
freuen und eine große Erleichterung bey ihrer Arbeit da— 
| O 2 durch 
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durch finden. Sie bleiben hernach ruhig ſitzen, oder 
ergreifen, um nicht muͤßig zu ſeyn, eine Schaufel, die 
nicht gebraucht wird, oder einen Stein, den ſie von ei— 
nem Flecke zum andern rollen, und, ſich ſo erluſtigend, 
ſtaͤrken ſie ihre Kräfte, und lernen, aus bloßer Nachah—⸗ 
mung, das Handwerk ihrer Eltern treiben. 


Von dieſer Ausſchweifung kehre ich wieder zu mei— 
nem Nachgraben zuruͤck, wo ich die Bemerkung machte, 
daß der Ingenieur die vortheilhafte Lage des Orts ſich 
ſehr zu Nutzen gemacht hatte, weil er von da die großen 
Maſſen der eingeſtuͤrzten Gewoͤlber, die Steine und die 
nicht zu nutzenden Ruinen an das Meerufer ſchaffen, und 
davon eine kleine Schutzmauer gegen die Gewalt der 
Wellen errichten ließ. Waͤhrend meiner Gegenwart 
wurden noch zwey andere kleine Treppen entdeckt; weil 
ich aber ſah, daß meine Neugierde dadurch nicht befrie— 
digt wurde, und daß ich, meinen Endzweck zu erreichen, 
mich wenigſtens noch zehn Tage daſelbſt haͤtte aufhalten 
muͤſſen, ſo begnuͤgte ich mich mit dem, was ich geſehen 
hatte, und gieng nach Neapel zuruͤck. Ich erhielt woͤ— 
chentlich zweymal Nachricht von dem, was vorgefallen 
war, und kurz darauf meldete mir der Ingenieur, daß 
ſchon zehn Stufen geraͤumt waͤren, und daß ſich eine Ni— 
ſche zeigte. Einige Tage hernach ertheilte er mir die an: 
genehme Nachricht, er habe in dieſer Niſche, die ein Aus— 

5 ruhungs⸗ 


l 109 


ruhungsplatz auf dieſer Treppe war, einen ſehr ſchoͤnen 
Fußboden entdeckt. Die Zeichnung davon lege ich Ih: 
nen hier bey, (Tab. VII. N. 3.) deſſen genauere Ber 
ſchreibung ich Ihnen ein andermal zuſenden werde. 


4 


Ein und dreyßigſter Brief. 


8 
Ich muß Ihnen noch den ganzen gegen Abend gele— 
genen Theil der Inſel beſchreiben, der aus dem hoͤchſten 
Gebirge beſteht. Auf dem hoͤchſten Gipfel deſſelben 
ſieht man noch alte Gothiſche ganz verfallene Feſtungs— 
werke. Am Fuße des gedachten Berges, der nach dem 
Meerbuſen von Neapel zu gelegen iſt, ſiehet man noch 
ein altes ganz mit Ruinen bedecktes Amphitheater. 
Wenn man auf die Hoͤhe dieſes Berges gelangt, wo 
die Felsklippen ganz kahl und weißlich ſind, ſiehet man 
ſteinerne Stufen, die ſchlangenweis in den Berg gehauen 
find. Die Inwohner haben ihnen den Namen la Scali- 
nata beygelegt, und ſie ſind ein merkwuͤrdiger Theil der 
Inſel. Der Berg iſt 1800 Fuß uͤber dem Meer erhaben. 
Um auf die Spitze des Berges zu gelangen, muß man 
552 mehr oder weniger hohe Stufen ſteigen. Wenn man 
300 Stufen zuruͤck gelegt hat, findet man eine Kapelle 
O 3 und 
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und eine kleine Terraſſe, auf der man die ganze umlie⸗ 
gende Gegend uͤberſehen kann. Wenn man die lezte 
Stufe erſtiegen, findet man eine große und reizende 
Ebene, die mit einer um den Felſen herumlaufenden 
Bruſtwehre verſehen iſt, und von der man in einen fuͤrch— 
terlichen Abgrund hinabſieht. Man ſollte vermuthen, 
daß man da nichts als nakte Felſen finden wuͤrde; aber 
man wird uͤberraſcht, wenn man ſo unerwartet eine Ebe— 
ne findet, deren Anbau und Kultur dem herrlichſten Gar; 
ten gleich iſt, und welche die ſchoͤnen Ideen von den haͤn— 
genden Gärten der Semiramis realiſiren koͤnnte. 


Dieſer Ort heißt Anacapri, oder der obere Theil 
von Capri. Unter allen von mir als ſchoͤn angegebenen 
Proſpekten der Inſel, iſt dieſer von Anacapri der Herrs 
lichſte. Von da uͤberſieht man alle in dieſem Meerbuſen 
gelegenen Inſeln. Wenn ſich das Auge an dieſer uͤber— 
raſchenden Ausſicht geſaͤttigt hat, und den Blick nieder— 
waͤrts ſenkt, ſieht es in dem fruchtbarſten Striche Landes 
unbeſchreibliche Veraͤnderungen, die kuͤnſtlichen Gaͤrten 
ahnlich find. Die Luft, die man in dieſen hohen Ge— 
genden einathmet, iſt die geſuͤndeſte. Man kann be 
haupten, daß die Mühe, Foo und mehrere hohe und 
wankende Stufen hinan zu ſteigen, einem jeden reichlich 
vergolten wird, wenn er auf die Ebene zum Ausruhen 
gelangt; denn indem er dieſe himmliſche Luft einathmet, 

ſtellt 
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ſtellt fh feinen Augen das herrlichſte Gemaͤlde dar. Wie 
rein dieſe Luft ſey, ſiehet man an den Einwohnern. Alle 
leben hier unter einander in Ruhe und Frieden. Sie 
begnuͤgen ſich mit dem, was ſie beſitzen, und leben ruhig 
und vollkommen zufrieden auf ihrem Wohnplatze. Man 
trifft da viele alte neunzig- und hundertjaͤhrige vergnuͤgte 
Alte an. Ihre Haͤuſer ſind beſtaͤndig offen, weil ſich 
niemand vor einem Diebſtahl fuͤrchtet; fie ſtehen einan⸗ 
der auch alle in Noͤthen bey, und leben ſo vertraͤglich 
und eintraͤchtig als moͤglich. Was dieſe Inſelbewohner 
noch mehr karakteriſirt, iſt der Haß, den ſie gegen die 
Bewohner von Capri und dem andern Theil der Inſel 
hegen, denn ſie verachten ſie als ein ſchlechtes, heimtuͤk⸗ 
kiſches und betruͤgeriſches Volk. Man findet ſogar noch 
alte Leute da, die in ihrem Leben nicht nach Neapel ge— 
kommen, und was noch meh ehr zu bewundern iſt, niemals 
die Scalinata herabg fisgen a allein vergnuͤgt und 
zufrieden mit ihrem gluͤcklichen Aufenthalte, dem frucht- 
baren Boden, der herrlichen Luft und der wunderſchoͤnen 
Ausſicht. Die Haͤuſer liegen nicht nahe beyſammen, 
die Gaͤrten aber liegen unter einander verbunden, wo ſie 
die ihrem Geſchmack angenehmſten Gemuͤße ziehen. 
Weinſtoͤcke und Olivenbaͤume beſitzen ſie im Ueberfluß. 
Der hier gezogene Wein iſt weiß, und darinn von dem 
zu Capri unterſchieden, weil dieſer roth iſt. Es iſt aber 
ungn⸗ 
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unangenehm, daß hier Fein anderes als das in den Ci— 
ſternen geſammlete Waſſer zu haben iſt. Will jemand 
Brunnenwaſſer haben, ſo muß er es aus Capri holen. 
Um drey Grani zu gewinnen, ſteigen Weiber die fuͤrch— 
terliche Scalinata hinunter und mit einer Ladung Waſſer 
wieder hinauf. Dem ohnerachtet weiß man da nichts 
von chroniſchen Krankheiten, welches vielleicht auch da— 
her ruͤhrt, weil ſie niemals Fleiſch eſſen, außer wenn zu— 
weilen der Trompetenſchall die Begierde darnach bey ih—⸗ 
nen rege macht. Die Bevoͤlkerung von Anacapri beſteht 
aus 1300 Seelen, da man auf die ganze Inſel in allem 
3500 rechnet. | 


Die beſten Seeleute find die von Anacapri, und 
uͤberhaupt iſt dieſer Theil der Inwohner ſchoͤner, ſtaͤrker 
und herzhafter, als die zu Capri. Sie beſitzen auch beſ— 
ſere Barken und Feluken. In dem am Meere gelegenen 
Theile von Anacapri iſt ein Nonnenkloſter, deſſen Kirche 
angenehm ins Auge faͤllt, und eine beſondere Seltenheit 
enthaͤlt. Dieſe iſt ein Fußboden von emaillirten Ziegeln, 
der ein großes Gemaͤlde der Schoͤpfung der Welt vor— 
ſtellt, eine von den zahlreichen Arbeiten des Neapolitani— 
ſchen Mahlers Solimene. Die Pfarrkirche iſt dem H. 
Petrus, dem Schutzpatron dieſes Theils der Inſel ger 
widmet. 
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Die naͤmlichen Bewohner haben auch ihre Marinel- 
la, die ganz von der zu Capri unterſchieden iſt. Außer 
der Scalinata iſt noch ein anderer Weg, nach Anicapri 
hinauf zu kommen, der aber ſo gefaͤhrlich iſt, daß kein 
Fremder, wenn er auch noch ſo gut klettern kann, ohne 
die groͤßte Gefahr es wagen wird. Selbſt die Inſula— 
ner, die das Klettern ſo gewohnt ſind, unternehmen es 
nur mit Widerwillen. 

Wenn Ste, liebſter Freund, ihrem Verſprechen 
nach, einige Zeit auf der Inſel Capri zubringen wollen, 
will ich Sie in dieſen Theil der Inſel auf dem bequem— 
ſten Wege fuͤhren. Mit Anbruch des Tages wollen wir 
mit Saumroſſen und Saͤnften den Weg antreten. Zu 
dieſer Reiſe iſt auch noch eine Stutte vorhanden, die der 
im Triſtram Shandy beſchriebenen ganz aͤhnlich iſt; ich 
rathe Ihnen aber doch lieber die Saͤnfte zu waͤhlen, die 
unbedeckt iſt, und die Form eines alten gothiſchen Arm— 
ſtuhls hat. Auf dieſe Art werden Sie den Weg ſicher 
zuruͤcklegen, und ſich uͤber das luſtige Weſen, die Leb— 
haftigkeit und die Staͤrke derer Sie umgebenden Inſu— 
laner freuen. 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 


Die verlangen Nachricht von mir, ob ich auf der 
Jaſel niemals Hetruriſche Vaſen gefunden habe; hierauf 
muß ich Ihnen antworten, daß ich, außer meinen Ih: 
nen gemeldeten Nachgrabungen, hin und wieder kleine 
Verſuche gemacht, und von ohngefaͤhr an mehrern Or— 
ten Grabmaͤler, von einer Tiefe von vier Palmen, aber 
ganz leer gefunden habe. Es iſt kein Zweifel, daß ich, 
wenn ich tiefer hätte nachgraden laſſen, die übrigen wuͤr⸗ 
de gefunden haben; denn bekanntermaßen legten die Al⸗ 
ten ihre Grabmaͤler eines uͤber dem andern an. Wenn 
man auch ſo tief graͤbt, daß man Waſſer findet, ſo darf 
man doch deswegen nicht alle Hofnung aufgeben, denn 
man hat ſie oft ganz vom Waſſer umgeben, und doch 
wohlbehalten gefunden. An manchen Stellen habe ich 
Lampen, kleine Vaſen und Figuren von Kreide gefunz 
den, welches ſichere Anzeigen von da befindlichen Grab: 
maͤlern ſind. Die emſigſten Alterthumsforſcher unterſu— 
chen das Terrain in der Tiefe von einer Palme, und ſe— 
hen, ob fie ein Bruchſtuͤck einer hetruriſchen Vaſe, oder 
eines Gefaͤßes von Kreide finden koͤnnen; ich habe mir; 
aber niemals viel Mühe darum gegeben, denn fie gehöz- 
rig und gut wieder herzuſtellen, iſt ſehr ſchwer, und ver- 
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urſacht viele Koſten. Die Hetruriſchen Vaſen ſind in 
der That ſehr in Ruf, und jeder Fremder, der ſeinen 
Geſchmack in Ruͤckſicht des Alterthums zeigen will, trach— 
tet, wenn er ſich nur einige Wochen in Neapel aufhaͤlt, 
emſig darnach, dergleichen habhaft zu werden. Manz 
cher reißt vergnuͤgt wieder zuruͤck, wenn er, voll Freu— 
den, eine theuer erkaufte Vaſe mitnehmen kann, von 
der er hernach in Erfahrung bringt, daß ſie kuͤnſtlich nach— 


gemacht und bemahlt worden iſt. Der engliſche Obriſte 


Campbell, der ſich während feines Aufenthalts in Nea— 
pel blos mit den ſchoͤnen Kuͤnſten beſchaͤftigte, hat neun 
praͤchtige Vaſen an ſich gebracht, die es verdienen, in 
jedem Muſeum aufgeſtellt zu werden. Ich bin ſelbſt 
Augenzeuge geweſen, wie die große Sammlung des 
Grafen von Lamberg, während der Zeit, als er Kai— 
ſerlicher Geſandter in Neapel war, nach und nach zu— 
ſammen gebracht worden iſt. Zu der naͤmlichen Zeit ent— 


deckte der Abbe’ Mazzoli von Anacapri, der große 


optiſche und mechaniſche Kenntniſſe beſizt, die Kunſt, 
ſie vollkommen herzuſtellen, und beſonders den ſchoͤnen 
ſchwarzen Firniß nachzuahmen. Eine andere beruͤhmte 
und zahlreiche Sammlung Hetruriſcher Vaſen beſizt der 
Abbe' Vivenzio in Nola, der ein Bruder des koͤnig— 
lichen Leibarztes, des Ritters Vivenzio iſt, und ein 
ſchoͤnes Kabinet phyſika. iſcher und aſtronomiſcher Inſtru⸗ 
P 2 
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mente geſammlet hat. Auch hat der Prinz von Mon— 
tesarchio auf ſeinen Guͤtern nachgraben laſſen, und 
eine ſchoͤne Sammlung von Vaſen zuſammen gebracht; 
darunter find aber nur zwey, wegen ihrer Form, Male; 
rey und unbeſchaͤdigten Erhaltung, merkwuͤrdig. 


Die Sammlung des Engliſchen Geſandten, des Ritz 
ters Hamilton uͤbertrifft aber alle übrigen. Sie iſt die 
ſchoͤnſte, zahlreichſte und ſeltenſte, ſo daß er bis jezt, an 
großen und kleinen Vaſen, nahe an tauſend Stuͤck beſizt, 
die alle nach ihrer Form, Malerey und Erdart klaßifi— 
zirt ſind. Unter der Menge hat er auch eine mit einer 
Spintria. Er geſtand mir ſelbſt, daß ihm feine Samm— 
lung auf 15, 00 Dukaten koſtete. Er wird in kurzem 
ein Werk heraus geben, das alle in Kupfer geſtochene 
Vaſen, mit gelehrten Erlaͤuterungen, enthalten wird. 
Den Stich beſorgt der Direktor der koͤniglichen Akademie, 
Herr Tiſchbein, der ſich durch die Genauigkeit und Voll— 
kommenheit ſeiner Zeichnungen den groͤßten Ruhm er⸗ 
worben hat. ) 
Im vergangenen Jahre befahl der König, daß zu 
S. Agata de’ Goti, unter der Leitung des Ritters Ve- 
nuti, Direktors der Porzellanfabrik, nach dergleichen 
Vaſen gegraben werden ſollte. Dieſes hat auch in kur— 
zer 
*) Dieſes Werk ift (wenigſtens der erſte Theil) ſchon in engliſcher 
Sprache erſchienen und ins franzoͤſiſche überfejt worden. 
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zer Zeit den gluͤcklichſten Erfolg gehabt, fo daß daraus 
die ſchoͤnſte und zahlreichſte Sammlung von Vaſen ent— 
ſtanden iſt, die man in der Porzellanfabrik aal 
hat, und die bewundert zu werden verdient. 
Nach ſo vielen betraͤchtlichen Sammlungen köönen 
Sie wohl glauben, daß mir der Gedanke und die Luft, 
auf der Inſel Capri hetruriſche Vaſen aufzuſuchen, verz 
gehen muß. Ich begnuͤge mich mit den gefundenen und 
hoffentlich noch zu findenden Fußboͤden, und wenn ein: 
mal die Zeichnungen davon ins Publikum kommen, ſo 
wird man vielleicht nach ihrem Muſter Tapeten wirken, 
die man Tiberianiſche Tapeten nennen koͤnnte. Wenn 
Sie einmal zur Winterszeit in ihrem Kabinet eine ſolche 
Tapete haben werden, und an ihrem Kamine ſitzen, koͤn⸗ 
nen Sie ſich der Inſel Capri erinnern, und deſto oͤfterer 
an ihren abweſenden Freund denken. 
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Dry und dreyßigſter Br ie 


Dees Inſel Gabi iſt reichlich mit an verſe⸗ 
ya Der Arzt Giraldi hat die vorzuͤglichſten beſchrie⸗ 
ben, welches die folgenden ſind: 

Piſtacium Leutenſ. LIN. der gewoͤhnliche Levantiſche 
Mapa von dem der Maſtix gewonnen wird. Die⸗ 
ſe Pflanze iſt auf der Inſel und dem feſten ae von 


I˖talien ſehr haͤufig anzutreffen. 


Die Caſſia oder den Mutterzimmt findet n man ws 
falls in Menge; wegen des immerwaͤhrenden Gruͤnens 
verſchoͤnert er die Landgegenden. 

Paſſerina hirſuta, LIN. oder Timalacea tormen- 
toſa, ein Gewaͤchs, das man nur in heißen Erdſtrichen 
findet, und ein ſchoͤnes Anſehen hat. Die Wurzel be— 
ſizt eine außerordentliche Saͤure. 

Daphne gnidium, oder Tithymala, die ihres ſchoͤnen 
rothen Saamens wegen merkwuͤrdig iſt. Die Alten bez 

dienten ſich deſſelben als eines zuſammenziehenden Mit⸗ 
tels. Ohnerachtet es, in Menge genommen, fuͤr Men⸗ 
ſchen und Voͤgel ein ſtarkes Gift ſeyn muß, fo genießen 
es doch die Rebhuͤner, die es ſehr lieben, ohne einigem 
Nachtheil. Beynahe waͤre ich durch dieſe Pflanze ver— 
giftet worden. Als ich eines Tages nach dem Mittags- 


eſſen 
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effen auf einen Hügel gieng, um die ſchoͤne Ausſicht zu 
genießen, fand ich meinen Zahnſtocher nicht, und nahm 
einen kleinen Zweig dieſer Pflanze. Nachdem ich mich 
deſſelben einige Minuten lang bedient hatte, behielt ich 
ihn in Gedanken im Munde. Zum Gluͤck gieng ein In⸗ 
ſulaner vorbey, der, als er es gewahr wurde, mir heftig 
zurief: ich ſollte ihn wegwerfen, da er von der giftigen 
Pflanze Titumaglia waͤre; ſo nennen ſie dieſelbe auf der 
Inſel. Ich folgte feinem Rathe, ohne weiter darüber 
nachzudenken; als ich aber nach Hauſe kam, empfand 
ich ein ſchmerzliches Brennen im Munde, der mir ſtark 
ſchwoll. Es war ein Gluͤck fuͤr mich, daß ich den S Saft, 
der weiß wie Milch iſt, nicht hinunter ſchluckte. Uebri⸗ 
gens ward ich fuͤr meine Unbeſonnenheit dadurch beſtraft, 
daß ich drey Tage lang nicht eſſen konnte, ohnerachtet 
ich einen ſtarken durch die Raf Luft der Juſel erweckten 
Hunger hatte. 


Auch findet man da in Menge die Eu mariti- 
ma, LIN. Die Aegyptier machten mehr Gebrauch von 
dieſer Pflanze, als wir. In Italien findet man ſie uͤberall 
haͤufig, und ihre gelbe Blume iſt eine Zierde der Felder. 


Thymus. Der hieſige weicht von dem gewoͤhnlichen 
darinn ab, daß er einen viel feinern und angenehmern 
en hat... | 


Scilla 
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Scilla radice alba; von dieſer Pflanze hat eine ge 
wiſſe Salbe den Namen erhalten, und aus ihr wird ein 
in der Medicin bekannter Eßig gezogen. Sie iſt in Ca⸗ 
pri haͤufiger, als in andern Gegenden Italiens, und wird 
gemeiniglich unter altem Gemaͤuer gefunden. 

Arbutus, Meerkirſchbaum, oder Erdbeerbaum, iſt 
in Italien ſehr gemein. Man ſagt, daß ſeine Fruͤchte 
das Fieber verurſachen; indeſſen werden ſie oͤffentlich auf 
den Maͤrkten verkauft, und an einigen Orten . der 
Kirſchen gegeſſen. 

llex, gruͤne Steineiche. Der ſchoͤnſte und groͤßte 
Baum dieſer Art, den man in Italien findet, ſteht im 
Hofe des Gouverneurs zu Capri. Er wird gemeiniglich 
falſcher Pfeffer genannt, weil ſeine Frucht einen 
ſchwachen Pfeffergeſchmack hat; feine Blätter find ſchoͤn. 

Der engliſche Gaͤrtner in Koͤniglichen Dienſten, Herr 
Graͤffer, hat auf der Inſel viele ſeltene und haͤufig da⸗ 
ſelbſt wachſende Pflanzen entdeckt. Er hat hinlaͤngliche 
Beweiſe ſeiner ſeltenen Geſchicklichkeit und ſeiner großen 
botaniſchen Kenntniſſe, durch die Anlage eines ſchoͤnen 
und weitlaͤuftigen engliſchen Gartens in Caſerta gege: 
ben, der mehrere kleine Obſt- und Blumengaͤrten, und 
beſonders einen botaniſchen Garten in ſeinem Umkreiſe 
hat. Da er verſchiedenemal in Capri geweſen, hat er 
eine große Sammlung neu entdeckter Pflanzen gemacht, 

die 
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die er der naturforſchenden Geſellſchaft in Berlin mitge⸗ 
theilt hat. Er wird ſolche naͤchſtens unter dem Titel: 
Flora dell’ Iſola di Capri herausgeben. 
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Vier und dreyßigſter Brief. 


Se Handel, den die Inſulaner treiben, iſt von 
verſchiedener Art. Solchen zu erleichtern, gehen woͤ— 
chentlich zwey Barken, naͤmlich Montags und Freytags 
nach Neapel ab. Jeder, der eine eigene Barke hat, be— 
frachtet und ſchickt fie für feine Rechnung ab. An den 
erwaͤhnten Tagen, wenn die Witterung guͤnſtig iſt, ſieht 
man oft zehn bis zwoͤlf Barken zugleich gehen, die einen 
Weg fahren. An der Kuͤſte theilen ſie ſich; ſie treffen 
aber hernach wieder zuſammen, und kommen in Geſell— 
ſchaft wieder in Capri an. | 


Die verſchiedenen von ihnen berſchiften Produkte 
beſtehen erſtens in Oel, Wein und Fruͤchten; zweytens 
in Wachteln, Droſſeln und andern Zugvoͤgeln; drittens 
in allen Arten von Fiſchen, beſonders Thunfiſchen, und 
in Korallen; viertens in Kuh- und Ziegenkaͤſen. Die 
uͤbrigen Arten des Verdienſts der Inſulaner ſind die 
Saumthiere um Fortſchaffen des Holzes, und der 
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Fang der Raubvoͤgel, Schlangen und anderer ſchaͤdli— 
cher Thiere, welche die Rebhuͤnereyer aufſuchen; daher 
auch auf ihre Vertilgung ein Preis geſezt iſt. Heut iſt 
mir die Zeit zu kurz, in der Folge werde ich Ihnen aber 
genauere Nachricht von ihrem Handel ertheilen. 


/ 
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Fuͤnf und dreyßigſter Brief. 


Ihren Brief habe ich mit wahrem Vergnuͤgen erhal: 
ten. Aber erlauben Sie mir, daß ich mit Ihnen zanke. 
Liebſter Freund, Sie ſind ſchwer zu befriedigen. Nach 
ſo vielen Berichten von den alten von mir gefundenen 
Denkmaͤlern, erwarten Sie auch von mir noch die Nach⸗ 
richt, ob ich noch keine Bildſaͤule gefunden habe. Ich 
habe noch nicht alle Hofnung dazu aufgegeben, und ha— 
be mir deswegen vorgenommen, an dem Orte nachgra— 
ben zu laſſen, wo von ohngefaͤhr die Coloſſaliſche Bild⸗ 
ſaͤule des Tiberius, ohne Kopf gefunden worden, die 
jezt in Rom ſchoͤn ergaͤnzt zu ſehen iſt, an welche ein an⸗ 
derer alter Kopf des Tiberius geſezt worden, und die 
nun eine Zierde des Vatikaniſchen Muſeum iſt. Bey 
dem Aufgraben ſolcher alter Ruinen kann man ſeine 
Aufmerkſamkeit nicht auf einen einzigen Gegenſtand rich⸗ 
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ten, und noch weniger an die ſeltenſten Sachen denken, 
die man ſich wuͤnſcht. Es gehört viel Phlegma darzu; 
denn manches Denkmal wird ganz unerwartet gefunden, 
und wenn man nach einen Camee ſucht, ſo findet man 
einen Fußboden; wenn man Säulen zu finden hoft, muß 
man ſich mit einer Spintria begnuͤgen, und wenn man 
nur den Vorſatz hat, einen Weinſtock auszureißen, ent— 
deckt man einen Germanicus. Jedes Nachgraben iſt 
ein gewagtes Unternehmen, und das Gluͤck muß das 
meiſte dabey thun, ſowohl zu der Entdeckung ſelbſt, als 
auch zu dem Vertrieb. Das leztere iſt das ſchwerſte, 
denn alles, was man findet, wird mit neidiſchen Augen 
angeſehen, beſonders von denjenigen, die gern Alterthuͤ— 
mer ſich anſchaffen, ohne die Muͤhe des Nachgrabens zu 
uͤbernehmen. Was duͤnkt Ihnen davon, wertheſter 
Freund? Erſehen Sie nicht aus dieſen kurzen Betrach— 
tungen meine gewoͤhnliche Aufrichtigkeit? 


Sie werden ſich noch erinnern, daß ich oft gewuͤnſcht 
habe, daß die beruͤhmteſten Mahler die ſchoͤnſten Ge— 
ſichtspunkte der Inſel uns in Gemälden lieferten; die— 
ſer mein Wunſch iſt nun vollkommen befriedigt worden. 
Herr Philipp Hakert, der in Darſtellung von Landſchaf⸗ 
ten, Marinen und Jagden ſo geſchickt, und jezt in Koͤ⸗ 
niglichen Dienſten iſt, hat mehrere Reiſen nach Capri 
gemacht, und verſchiedene Gegenden aufgenommen. 
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Vor kurzem hat er die herrliche Ausſicht aus der Woh⸗ 
nung des Gouverneurs, wo man die bewundernswuͤr⸗ 
dige Scalinata von i erblickt, gezeichnet, die der 
ſchoͤnſte Gegenſtand zu einem Gemälde iſt. Er hat fol: 
che mit der ihm eigenen Kunſt und Geſchicklichkeit mei⸗ 
ſterhaft gemahlt, und wird dieſes Gemälde feinem Bru⸗ 
der George geben, der gleichfalls in Königlichen Dien⸗ 
ſten iſt, fo viele Zoͤglinge in der Kupferſtecherkunſt bilz 
det, und ſchon eine zahlreiche Sammlung, der von ſei— 
nem Bruder verfertigten Gemaͤlde, in Kupfer geſtochen 
beſizt, welche die ſchoͤnſten Ausſichten von Neapel und 
den umliegenden Gegenden darſtellen, wie das davon 
herausgegebene Verzeichniß beweißt. Sie werden alſo 
naͤchſtens einen ſchoͤnen Kupferſtich von einer herrlichen 
Capriſchen Ausſicht erhalten, mit dem Sie ſich indeſſen 
ſo lange begnuͤgen werden, bis daß Ihr Verlangen nach 
einer Bildſaͤule befriedigt wird, welches gleichfalls der 
Wunſch Ihres aufrichtigen und treuen Freundes iſt. 


— — 0 x . 
Sechs und dreyßigſter Brief. 


Ic erfuͤlle jezt mein Verſprechen, Ihnen meinen 
zweyten Fußboden zu beſchreiben, den ich in der Niſche 
fa die zum Ruheplatze am der Treppe diente. Diez 
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fer iſt ſchoͤner und koſtbarer, als der erſte, weil er aus 
viererley Arten von Marmor beſteht, und beſonders aus 
Afrikaniſchem, der aͤußerſt ſelten iſt. Außer den vier— 
eckigen und den diagonalen Streifen, thun die achtecki— 
gen Stuͤcke eine herrliche Wirkung. Auch iſt dieſer Un? 
terſchied, daß erſterer viel größer iſt, daher er in einer 
Galerie, der zweyte aber in einem Kabinet angewendet 
werden kann. 

Wollte man leztern vergroͤßern, ſo koͤnnte man rings 
herum eine Einfaſſung von weißem Marmor, ohngefaͤhr 
eine Palme breit, legen, und ihn fo zu einem Zimmer gez 
brauchen; auch würde die weiße Einfaſſung die viererz 
ley Arten von Marmor noch mehr heben. 

Nun will ich Ihnen die Art beſchreiben, wie die 
Fußboͤden aufgehoben werden. Sobald man die Ent— 
deckung gemacht hat, muß man vor allen Dingen, wie 
ich Ihnen bereits gemeldet habe, eine genaue Zeichnung 
davon fertigen; ferner werden geſchickte und in dieſer 
Arbeit geuͤbte Marmorirer dazu erfordert; auch habe ich 
hier in S. Lucia etliche ſolche Leute gefunden, einen Va—⸗ 
ter und ſeine zwey Soͤhne, Namens Amitrano. Der 
Vater hat die Fußboͤden von Pompeji, im Koͤniglichen 
Muſeum, wieder hergeſtellt und gelegt, und die Soͤhne 
haben mir an meinem erſten Fußboden, der in das naͤm⸗ 
liche Muſeum gekommen iſt, einen Beweis ihrer Ge— 
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ſchicklichkeit gegeben. Die erfte Arbeit der Marmorirer 
beſteht darinnen, daß ſie den Boden mit Bimsſteine von 
dem feinſten Erdreich und alzdann mit Waſſer reinigen. 
Auf dieſe erſte Operation fuß die zweyte; man nimmt 
naͤmlich weißen Marmor, von welchem ich eine außeror— 
dentliche Menge gefunden habe, und ſucht darunter die 
leichteſten und fo viele Stuͤcke aus, daß der ganze Fuß— 
boden damit bedeckt werden kann. Der weiße Marmor 
wird mit friſchem Gypſe beſtrichen und ſo in mehrern 
Reihen auf den Fußboden gelegt. Waͤhrend daß man 
die lezten Reihen legt, ſind die erſten ſchon getrocknet. 
Der weiße mit Gyps beſtrichene Marmor wird alsdenn 
losgebrochen, der den Marmor des Fußbodens nach ſich 
zieht. Die Alten legten ihre marmornen Fußboͤden, mit 
einer von unſerm Kalkmoͤrtel verſchieden Paſte; denn 
ſie miſchten geſtoßenen und pulveriſirten Marmor darun— 
ter; aber dem ohnerachtet kann man den Fußboden ſo 
leicht aufheben, als wenn man die Blätter in einem Buz 
che umwendete. Mit den alten Mauern und Gewoͤlben 
verhaͤlt es ſich aber ganz anders, die mit der naͤmlichen 
Paſte gemauert, und ſo feſt geworden ſind, daß man ſie 
nur mit der groͤßten Gewalt von einander trennen kann, 
und das beſte Eiſen daran vernichtet. Der Unterſchied 
ruͤhrt daher, weil die Mauern aus auf einander gelegten 
und mit dem gedachten Moͤrtel verbundenen ee 
| beſte⸗ 
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beſtehen; an den Fußboͤden aber findet man am Marmor 
nur eine einzige Verbindung, die auf das bloße friſche 
Erdreich gelegt worden, welches dieſe entgegengeſezte 
Wirkung hervorbringt. Wo man nicht hinreichenden 
Marmor vorraͤthig hat, braucht man zu dieſer zweyten 
Operation Tufſtein oder andere leichte, auf die naͤmliche 
Art und zu dem naͤmlichen Behuf zubereitete Steine. 

Ein Fremder, der zu der Zeit von ohngefaͤhr nach 
Capri kam, wollte dieſen fo eben ausgegrabenen Fuß 
boden auf der Stelle kaufen; ich fand es aber für dien; 
licher, ſolchen nach Neapel zu ſchaffen, wo ich ſeine Her⸗ 
ſtellung veranſtaltete. Dieſe dritte Operation iſt ſchwe— 
rer und mit vielen Unkoſten verknuͤpft. 

Nach der Zeichnung des Ingenieurs muͤſſen die Mar⸗ 
morirer eine andere Zeichnung, aber von der wirklichen 
Groͤße des Fußbodens, mit bloßen Linien, die die ganze 
geometriſche Zuſammenſetzung vorſtellen, entwerfen. 

Man mißt alles genau aus, um zu wiſſen, wie viel 
vulkaniſcher Tufſtein erfordert wird, um den Fußboden 
darauf legen zu koͤnnen. Die beſte Art iſt, fo viel Stuͤk— 
ken von vier Palmen ins Gevierte anzuſchaffen, als noͤ— 
thig ſind; da aber die Fußboͤden gemeiniglich mehr laug 
als breit ſind, ſo kann man nicht lauter Stuͤcken von vier 
Palmen dazu gebrauchen; man legt daher in die Mitte 
oder an die Seiten, Steine von ein oder zwey Palſſten 
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ins Gevierte, oder auch ans Ende, wie es die Propor— 
tion erfordert, und folgt genau der Originalzeichnung. 
Wenn die Steine ſo zubereitet find, machen die Marmo⸗ 
rirer den Gyps nach und nach von dem Marmor los, und 
wenn fie an einigen Stuͤcken eine ſtaͤrkere Dicke finden, 
als an den andern, ſo nehmen ſie von dem Untertheil des 
Marmors ſo viel ab, daß die Stuͤcken voͤllig einander 
gleich werden, und deſto ordentlicher auf den vulkani⸗ 
ſchen Tufſtein aufgelegt werden koͤnnen. Der Marmor 
wird mit Pech darauf befeſtigt; man muß aber die Richt— 
waage und das Richtſcheid beſtaͤndig bey der Hand har 
ben, damit das Pech keine Ungleichheit verurſacht. Denn 
wenn ein einziges Viereck nur um einen ſeidenen Faden 
dick verſchoben iſt, ſo geht die Symmetrie und die ganze 
Proportion des Fußbodens verloren. Wenn ein Qua— 
drat des vulkaniſchen Tufſteins mit der noͤthigen Anzahl 
der Marmorplatten belegt iſt, giebt man ihnen die erſte 
Politur mit Schmergel und mit einem Stuͤck Lava, von 
angemeſſener Groͤße, das an eine Stange befeſtigt iſt, 
die von zwey Perſonen regiert und in gerader Linie hin 
und her geſchoben wird; fo wird die Oberfläche vollkom— 
men rein und die Marmorſtuͤcken werden vollkommen gez 
ebnet, ſo daß, wenn man mit der Hand daruͤber hinfaͤhrt, 

man nicht die geringſte Ungleichheit gewahr wird. 
„Dieſe Politur iſt zureichend, die Schönheit des Mar; 
mors zu beurtheilen, die man aber nicht eher ſehen kann, 
als 
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als bis man ihn mit einem naſſen Schwamme anfeuchtet; 
ſo lange der Marmor naß iſt, ſiehet man den Glanz, der 
ſich aber verliert, ſobald er wieder trocken geworden. Es 
iſt alſo eine zweyte Politur erforderlich; die Stelle von 
vier Palmen ins Gevierte wird mit einem in reines Waſ— 
fer getauchten Schwamme gewaſchen; alsdann nimmt 
man eine Parthie Leinwand, die wie ein Ball zuſammen 
gewickelt iſt, auf den man ein wenig laͤvigirte rothe Erde 
(Terra roſſa di Spagna hier genannt,) ſtreicht, mit dem 
man ſo lange auf dem Marmor reibt, bis der Ball nicht 
mehr roth iſt. Man muß ſich aber ſehr in Acht nehmen, 
daß keine Sandkoͤrner darunter ſind, wie es oft der Fall 
iſt, damit der Marmor nicht kritzlich werde. Nach die— 
ſer zweyten Politur hat der Marmor einen Spiegelglanz, 
und ſie ſchadet der Schönheit des Marmors nicht im gez 
ringſten, ſo daß ihn jeder bewundern, und den Fußbo— 
den als einen neuen anſehen wird. 


Viele vornehme Fremde, die meinen erſten Fußbo— 
den in ſolchem Glanze wieder hergeſtellt ſahen, glaub— 
ten, er waͤre modern, weil ihnen dieſe dreyfache Opera— 
tion und beſonders die zweyte Politur unbekannt war. 
Einige gaben mir den Rath, meinen zweyten Fußboden 
ohne Politur zu laſſen; ſie mochten aber wohl nicht da— 
ran gedacht haben, daß jedes aus den Ruinen gegrabene 
Stuͤck Marmor ganz unkenntlich iſt. Durch das Wa; 
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ſchen koͤmmt die Farbe zwar zum Vorſchein; wenn ich 
es aber nur bey der erſten Politur haͤtte wollen bewenden 
laſſen, ſo gehoͤrten zehn Perſonen dazu, wenn ein vier— 
zehn bis vier und zwanzig Palmen langer Fußboden ber 
ſtaͤndig naß erhalten werden ſollte, um die Wirkung der 
Zeichnung, die Schoͤnheit der Farben und die Harmonie 
der Marmorarten uͤberſehen zu koͤnnen. 

Zur Herſtellung habe ich den vulkaniſchen Tuff Rein 
gewaͤhlt, weil er poroͤs iſt, und ſich überall, auch mit 
dem ſchlechteſten Kalke, leicht befeſtigen läßt. Ich habe 
mich der vier Palmen großen Vierecke bedient, weil ſie 
zur Herſtellung und zur Politur am bequemſten ſind. 
Mein erſter Fußboden war in 35 Kiſten gepackt, und der 
zweyte, den ich jezt herſtellen laſſe, wird vielleicht acht— 
zehn erfordern, und kann bequem ſo auf jedem Schiffe 
fortgebracht werden. | 

Liebſter Freund! wenn Sie dieſen zweyten Fußboden 
zu beſitzen wuͤnſchen, will ich Ihnen ſolchen von ganzem 
Herzen zuſenden; da ſie, nach meiner langen Erzaͤhlung, 
nicht im geringſten an dem? lüterthum, an der vollkom— 
menen Wiederherſtellung und an der leichten Moͤglichkeit, 
ſolchen zu tranſportiren, zweifeln werden. Melden Sie 
mir ihren Entſchluß, und erhalten Sie mir ihre ſchaͤtzbare 
Freundſchaft. 


Sieber 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Die Hauptartikel des Handels auf der Inſel Ca⸗ 
pri beſtehen in Wein, Oel, der Fiſcherey und der Wach— 
teljagd. Der Wein dieſer Inſel iſt fo berühmt worden, 
daß er von einigen dem beſten Neapolitaniſchen Tiſch— 
wein, nämlich der Lagrima von Portici und von Pie: 
dimonte vorgezogen wird. Ich kann nicht leugnen, daß 
der Capriſche Wein wegen ſeiner Rubinfarbe, ſeinem 
Geſchmack und Feuer viele Vorzuͤge und viel aͤhnliches 
mit dem Clairetweine hat; darum find aber andere Wei: 
ne auch nicht zu verachten, denn ein Kenner wird bey 
jeder Art des hier zu Lande haͤufig wachſenden Weins, 
etwas Eigenthuͤmliches und ihre Lieblichkeit und Staͤrke 
immer von einander unterſchieden finden. Der Arzt Ya: 
nuarius Acucci hat ſeit verſchiedenen Jahren auf der 
Inſel das Verfahren eingefuͤhrt, wie in Burgund der 
Wein behandelt wird, und hat ſich dazu gedruckter und 
von den vornehmſten Akademien approbirter Vorſchrif— 
ten bedient. Da dieſer Verſuch gelungen iſt, wurde ei— 
ne gedruckte Anleitung herausgegeben, die dieſem Weine 
noch mehrern Ruf und ſtaͤrkern Abſatz verſchafft hat; 
jezt verkauft man ihn unter dem Namen: Tiberianiſcher 
Wein. Auf dieſe Art hat 25 Acucci ſeinen Handel 
N . mit 
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mit ſo gluͤcklichem Erfolge vermehrt, daß er jaͤhrlich 
60 Botti verkauft. Auf der Inſel werden uͤberhaupt 
2000 Botti erbaut; jedes Botte haͤlt 1o Barili, und das 
Barile ohngefaͤhr 60 Kannen. Der Preis iſt verſchie— 
den; vom ſchlechteſten koſtet das Barile 18 Carlinen, und, 
nach Maasgab der Guͤte ſteigt er bis bis auf drey, vier, 
auch ſechs Ducaten. 

Die ganze Oelern dte uͤberſteigt die Summe von RR, 
Staj. Jedes Stajo hat 10 Rotole. Nachdem die Dlis 
ven mehr oder weniger gerathen, iſt der Preis eines 
Stajo von 20 bis 30 Carlini. Das Delft vortreflich. 

Der Fiſchfang um die Inſel iſt außerordentlich ger 
ſegnet. Man ſiehet oft 50 Fiſcherbarken beyſammen, 
wozu ſich mehrere von Neapel geſellen. Der Fiſchfang 
vom Jahr 1784, der an die Neapolitaniſchen Aufkaͤufer 
kam, betrug 8388 Cantari; das ungerechnet, was auf 
der Inſel verzehrt, oder hin und wieder verſchenkt wird. 
Die vornehmſten Fiſche darunter ſind: der Kaulbars, 
der Zahnfiſch, der Thunfiſch, die Aguglie, die Hum— 
mern, die eine delikate Speiſe ſind, und endlich ein 
Fiſch, den man Aluzzo imperiale nennt. Die Korallen⸗ 
fiſcherey iſt auch merkwuͤrdig. Im Sommer gewinnt 
jede Barke taͤglich vier Ducaten, wenn ſie nur zehn Un— 
zen Korallen fiſcht. Die Inſulaner ſind in dieſer Art 


von Siſcheren ſehr BR: fie laufen daher in Barken, 
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mit denen von Torre del Greco in Sardinien vereint, 
auf den Fang aus, laſſen ihren Weibern an Gelde zu— 
ruͤck, was ſie zu ihrem Unterhalt brauchen, und bleiben 
den ganzen Sommer von Haus abweſend. Einige kom— 
men gluͤcklich, mit Geld und Waaren verſehen, wieder 
nach Hauſe, viele gerathen aber auch in die Gefangen— 
ſchaft der Seeraͤuber. Die geſchickteſten Fiſcher dieſer 
Art findet man zu Anacapri. 


Die Wachteljagd macht noch einen großen Theil des 
Erwerbs der Inſulaner aus, an dem alle Theil nehmen. 
Jeder kann nach Belieben ſchießen, Sprenkel ausſtellen 
oder mit Netzen ziehen, wie er will; lezteres iſt aber das 
beſchwerlichſte. Ein Inſulaner traͤgt zwey Stangen, an 
die ein Netz, acht Palmen hoch und zehn Palmen breit, 
befeſtigt iſt. In Begleitung ſeines Gehuͤlfen ſezt er mit 
dem Netze ſeinen Weg fort, immer auf jeden Flug auf— 
merkſam, und wenn ſie nur von weitem etwas gewahr 
werden, rufen ſie gleich: Wachteln! Wachteln! Einer 
von ihnen breitet ſogleich das Netz aus, ſo weit er die 
Aerme nur ausdehnen kann, hebt es in die Hoͤhe, und 
richtet es dem Fluge der Wachteln entgegen, und wenn 
ſie darauf zukommen, dreht er augenblicklich und mit vie— 
ler Geſchicklichkeit das Netz herum, und faͤngt die Wach— 
teln, die ſich darein verwickelt haben. Sie werden her— 
nach aus dem Netze heraus genommen, und in einen 
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Sack gethan, um die lebendig zu erhalten, denn dieſe 
werden in Neapel noch einmal ſo theuer bezahlt. Mit 
dieſen Netzen wagen ſich die Inſulaner bis auf die hoͤch⸗ 
ſten Felsſpitzen, und es geſchieht oft, daß wenn ſie, voll 
Begierde eine Wachtel zu fangen, das Netz geſchwind 
umdrehen, ſie das Gleichgewicht verlieren und in den Abs 
grund hinabſtuͤrzen. Die drey- und vierjaͤhrigen Kna— 
ben legen ſich auf die naͤmliche Jagd, fangen ſie im Ge— 
ſtraͤuche mit den Haͤnden, und berpähren ſie lebendig 
unter ihrem Kopfnetze. 


An der Hoͤhe des Kopfnetzes kann man ſogleich ſe⸗ 
hen, w⸗lcher Knabe den gluͤcklichſten Fang gemacht hat. 
Die Jagd iſt nicht alle Jahre gleich eintraͤglich, und zu—⸗ 
weilen ſehr geringe. Die eintraͤglichſte Jagd war, als 
in einem Tage 12,000 Wachteln, und die ganze Zeit ih: 
res Zuges uͤber, der vierzehn Tage 3 150,000 ge⸗ 
fangen wurden. 


Außer den Wachteln werden auch Krammetsvoͤgel 
und kleinere Zugvoͤgel gefangen. Waͤhrend dem Fruͤh— 
ling ziehen auch noch viele kleine Voͤgel verſchiedener Art, 
und von den ſchoͤnſten Farben, uͤber die Inſel weg. Wer 
ein Vergnuͤgen an Schmetterlingen findet, koͤnnte hier 
bald eine ſeltene und zahlreiche Sammlung zuſammen 
bringen. 5 


Wertheſter 
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Wertheſter Freund! wenn Sie mir einen Gefallen 
erzeigen wollen, muͤſſen Sie von mir ein Faͤßchen Tibe— 
rianiſchen Wein annehmen, und mir dagegen eins von 
dem beſten Ofner ſenden; ein freundſchaftlicher Tauſch, 
der Anlaß geben wird, daß wir wechſelſeitig deſto oͤfterer 
an einander denken werden. 


Acht und dreyßigſter Brief. 


An Manufakturarbeiten wird in Capri nichts verz 
fertigt, als Netze und Baͤnder. An den Fiſchernetzen 
arbeiten Maͤnner und alte Weiber. Die Maͤdchen und 
jungen Weiber verfertigen Bänder von allen Farben, gez 
woͤhnlich einen Finger breit; ihr Verdienſt dabey iſt aber 
fo geringe, daß man fie bedauern muß. Fuͤr ein Stuͤck 
von 12 Cannen, wozu ſie anderthalben Tag brauchen, iſt 
ihr Verdienſt 12 Gran. Die Neapolitaniſchen Kaufleu— 
te liefern ihnen die Seide; wenn man aber ihnen ihre 
Arbeit belohnen, und ein Stuͤck in Capri kaufen will, 
iſt der gewoͤhnliche Preis deſſelben zwoͤlf Carlinen. 

Was den Viehbeſtand anbelangt, fo findet man auf 
der Inſel zoo, wegen der herrlichen Weide, vortreflich 
gehaltene Kuͤhe; daher iſt die Milch und die Butter vom 
feinften Geſchmack. Auch find noch 250 Ziegen da, die 
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aber vermoͤge eines ausſchließenden Privilegii blos von 
den Karthaͤuſern gehalten werden dürfen. Ferner fin 
det man auf der Inſel ſechszig Saumroſſe, ſechs Maul: 
eſel, und eine einzige magere, elende und entkraͤftete 
Stutte. 


Die Inſulaner ſind frey von allen Steuern, Mau— 
then und Abgaben, und ſie haben das Privilegium er— 
halten, bewafnet auf der Inſel herum zu gehen. Alle 
Jahre wird Muſterung gehalten. Dieſe beſteht darin— 
nen, daß ein jeder 23 Kugeln und den dritten Theil eines 
Rotolo Schießpulver vorzeigen muß. Dieſe ſchoͤne Ce⸗ 
rimonie ſahe ich einsmals mit an; die meiſten Flinten 
waren mit keinem Hahne verſehen; die Jungen liehen ſie 
den Alten, indem ſie herum zogen, und eben ſo das Pul— 
ver und die Kugeln. Dieſe Muſterung wird im Fruͤh— 
jahr gehalten, und iſt ein beſonderer Feſttag, eben ſo 
wie der Tag ihres Schutzvatrons, des H. Conſtantius. 
Hierzu waͤhlt man den Nachmittag, damit ſich die Leute 
luſtiger und muthiger darſtellen. 


Sie feyern noch viele Feſte, nach der Anzahl ihrer 
Kirchen und ſo vieler Congregationen; den Tag des 
Feſts laufen fie zu jeder Kapelle, die den ganzen uͤbri— 
gen Theil des Jahrs verſchloſſen iſt. Das Feſt beſteht 
in einigen Schuͤſſen aus Poͤllern, und am ſonderbarſten 
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ift, daß fie an dieſem Tage ein, durch einen vom Volke 
erwaͤhlten Mann ausgekoſtetes Faß Wein anzapfen. 

Bey ſolchen Feſtivitaͤten kann man auch ihre eigent⸗ 
liche Tracht am beſten ſehen. Die Maͤnner ſind wie die 
Schiffer von S. Lucia in Neapel gekleidet, und haben 
roth geſtrickte Kappen auf dem Kopfe. Die Weiber 
hingegen haben gewöhnlich ein Netz oder eine bloße 
Wulſt von eingewickelten Haaren, die auf dem Hinter— 
kopfe mit einem ſilbernen Stifte befeſtiget iſt. Ihr Rock 
iſt mit einer breiten goldnen Spitze verbraͤmt. Das 
Mieder der Mädchen iſt unter dem Arm mit Spitzen ver; 
braͤmt, wodurch ſie ſich von den Weibern unterſcheiden. 
Ueberhaupt iſt das weibliche Geſchlecht groß und wohl— 
gebaut, aber aͤußerſt brunett und gelblich, mit einer gez 
wiſſen Phyſiognomie, die der Griechiſchen ziemlich nahe 
koͤmmt. Sie kennen die zahlreiche Sammlung des 
Aleſſandro d’Anna, der alle Trachten des Koͤnigreichs 
Neapel gezeichnet und gemahlt hat, und unter dieſen 
werden Sie auch die Capriſchen finden. 


3 — 


Neun und dreyßigſter Brief. 


Sie wundern ſich mit Recht, wertheſter Freund, 
daß ich Ihnen in ſo langer Zeit von meinem Nachgraben 
keine Nachricht ertheilt habe; glauben Sie aber deshalb 
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nicht, daß mein Ingenieur müßig war; denn er iſt im⸗ 
mer beſchaͤftigt geweſen, theils den Tranfport der Marz 
mor zu beſorgen, theils mit dem Nachgraben fortfahren 
zu laſſen. 


Der von der Treppe gewonnene Marmor, der gegen 
900 Cantari betrug, war alle von der Art, wie ihn die grie⸗ 
chiſchen Bildhauer verarbeiteten, und der bey Umgrabung 
des Berges gefundene farbige Marmor belief ſich auf 700 
Cantari. Wenn man dem Weg von der Niſche aus folgte, 
fand man eine Art von niedrigem Gang, der ohngefaͤhr 
30 Palmen lang und mit Mauerwerk unterſtuͤzt war, wel⸗ 
ches das oberhalb angebaute Erdreich trug. Da der 
Gang ſo enge war, und der Ingenieur hier wenig Leute 
zur Arbeit anlegen konnte, ſo richtete er ſein Nachgraben 
von dem oͤſtlichen Theile nach dem Bogengange hin, wo 
er ein Zimmer, und in dieſem bey dem Nachgraben wie— 
der einen Fußboden entdeckte. Aus der beyliegenden 
Zeichnung (Tab. VII. N. 3.) werden Sie die Verſchie⸗ 
denheit der geometriſchen Zuſammenſetzung und die Due: 
litaͤt der Marmor erſehen. Ich will weiter nichts hinzu— 
ſetzen, denn jeder hat ſeine Vorurtheile. Sie ſollen es 
erfahren, welcher von den drey Fußboͤden, die ich ent— 
deckt habe, ſo wie der zu Karls III. Zeiten gefundene, 
mir am beſten gefaͤllt; aber ich bitte Sie, mir zuerſt 
Ihre Meynung zu ſagen. Unterſuchen Sie ſolche alſo 
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genau, und wenn unſere Urtheile übereintreffen, fo wird 
es mir um fo angenehmer ſeyn, daß neben unſerer wech—⸗ 


ſelſeitigen Freundſchaft auch unſer Geſchpack in Kunſt— 
ſachen harmonirt. 


Als der Pachter (deſſen Charakter ich Ihnen ſchon 
beſchrieben habe) ſah, daß waͤhrend der Zeit von vier 
Monaten, Saͤulen, Fußgeſtelle, Kapitaͤler, ſo vieler 
Marmor verſchiedener Art, und auch 2 Fußboͤden aus— 
gegraben worden, bat er den Ingenieur, mit dem Nach— 
graben eine Zeitlang aufzuhoͤren, weil die Zeit des Thun— 
fiſchfangs herannahete, die im May anfaͤngt, und den 
ganzen Sommer dauert, wobey die Inſulaner einen 
fihern Gewinn haben. Dieſer wollte alſo einen dop— 
velten Nutzen ziehen, naͤmlich vom Fiſchfang und vom 
Nachgraben, da er gewiß war, daß ohne ſeine Gegen— 
wart, vermoͤge des Kontrakts, nicht eine Palme Erd: 
reich umgegraben werden durfte; zumal da er, aus Bor: 
ſicht, die Frau und ſeine Verwandten zuruͤck ließ, die 
auf feinen Nutzen ſehen ſollten. Ich ſah die ganze liſti— 
ge Chikane wohl ein, und machte nicht die geringſte 
Schwierigkeit, mit dem Nachgraben aufhören zu laſſenz 
aber um die ſchoͤne und bequemſte Jahrszeit nicht zu ver⸗ 
lieren, ſchrieb ich dem Ingenieur, er ſollte mit dem Pach— 
ter des Terrains, wo die dem Jupiter gewidmete Villa 
e war, die auf dem Plane der Inſel, als die Ka— 
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pelle von 8. Maria del Soccorſo bezeichnet iſt, contra—⸗ 
hiren, und alſo ein drittes Nachgraben anfangen. 

Wenige Tage darauf kam der Ingenieur mit dem 
gedachten Pachter nach Neapel, und ich ſchloß mit ihm 
den dritten Kontrakt, mit dem er ſehr zufrieden zu ſeyn 
Urſach hatte. Er ſchien mir ehrlicher zu Werke zu ge— 
hen, als die vorhergehenden, und ich bezeigte mich des— 
wegen viel nachgebender gegen ihn, als ich es bey den 
andern gethan hatte. 

Sie reißten beyde nach Capri zurück; der Ingenieur 
beſtellte ſogleich eine große Zahl Arbeiter, um die Ar— 
beit anzufangen; aber es entſtand ganz wider Vermu— 
then ein neues Hinderniß von Seiten des Capitels. Der 
Prokurator der Domherren ließ dem Ingenieur ſagen, 
wenn er ſich unterſtaͤnde, auf dieſem der Kirche gehoͤrigen 
Terrain graben zu laſſen, ſo wuͤrde er alle Arbeiter in 
Arreſt nehmen laſſen. Er verließ ſogleich die Inſel, kam 
zu mir nach Neapel, und uͤberließ mir die Sorge, den 
Prozeß auszumachen. Liebſter Freund, ohnerachtet ich 
Streitigkeiten eben ſo ſehr haſſe, wie Sie, ſo mußte ich 
mich doch zum zweytenmal in dieſen noch verwickeltern 
Proceß einlaſſen. Die Hauptklage war, daß, wenn 
das Nachgraben vorgenommen wuͤrde, die Kapelle dem 
Ruin ausgeſezt ſeyn wuͤrde. Auf dieſes Vorgeben des 
Capitels ließ ich einen genauen Plan des Terrains auf- 
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nehmen, und bewieß, daß die Kapelle, von dem vorge— 
ſezten Orte des Nachgrabens wenigſtens dreyßig Schritt 
entfernt wäre; daß dadurch dieſem geheiligten Orte grofs 
ſer Vortheil zuwuͤchſe, weil nach ſo vielen Verſuchen 
meine vorigen Arbeiten bewieſen, daß das Erdreich da— 
durch zu allen Arten von Anbau verbeſſert wuͤrde, die 
Pachter bereicherte, und dadurch den Eigenthuͤmern vie— 
ler Vortheil zuwuͤchſe. Dieſer Prozeß, der viele Erlaͤu— 
terungen und beſonders die Lokal-Inſpektion der dazu 
verordneten Kommiſſarien veranlaßte, machte mei— 
nen Nachforſchungen im Jahr 1792 ein Ende. Dem al— 
len ohnerachtet, muß ich meinem Ingenieur das groͤßte 
Lob beylegen, da er waͤhrend ſechs Monaten in der uͤbel— 
ſten Jahrszeit mit vielem Muthe mehrere gefaͤhrliche 
Seereiſen gemacht; auch vom November 1751 big zum 
Junius 1792 meine unternommenen Arbeiten mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg dirigirt hat. Erwarten Sie von mir 
nicht eher wieder einen Brief, als bis dieſer ſehr verwik— 
kelte Prozeß geendiget iſt. Indeſſen wuͤnſche ich Ihnen 
Ruhe und Friede, und mir, daß Sie mein 11 55 
bleiben. 
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Vierzigſter Brief. 


Nach einem Prozeß, der ſo viele Monate gedauert 
hat, habe ich endlich von dem Departement von Cafa 
reale ein guͤnſtiges Urtheil erhalten, wodurch mir er— 
laubt wird, an dem ſtreitigen Orte di S. Maria del Soc- 
corſo nachgraben zu laſſen. Nun werde ich alſo, in der 
ſchoͤnſten Jahrszeit und an dem beruͤhmteſten Orte, mein 
drittes Nachgraben anfangen laſſen. Da ich bey mei— 
nen vorhergegangenen ſiebenjaͤhrigen Arbeiten ſo viele 
Denkmaͤler ausgegraben habe, die es werth ſind, in den be— 
ruͤhmteſten Sammlungen aufbewahrt zu werden, ſo hoffe 
ich gewiß, daß meine Nachforſchungen, die ich mit vie; 
lem Vergnuͤgen in dieſem jeztlaufenden 179zſten Jahre, 
in dem Pallaſt des Auguſts, das vom Tiberius 
vergroͤßert und dem Jupiter gewidmet worden, unter— 
nehmen will, mir Gelegenheit geben werden, Ihnen zu 
ſeiner Zeit viele intereſſante Nachrichten von entdeckten 
Denkmaͤlern mitzutheilen. Bey dieſer Arbeit muß ein 
noch groͤßerer Berg als der von Palazzo della Marina 
untergraben werden, und wenn ich da keine Denkmaͤler 
auffinde, die es verdienen, in einem Muſeum aufbe— 
wahrt zu werden, ſo werde ich doch wenigſtens die ganze 
Lage des Tiberianiſchen Pallaſts ans Tageslicht brin—⸗ 
gen, und alle ausgegrabene Zimmer offen laſſen, daß ſie 
von allen Alterthumsforſchern bewundert werden koͤnnen, 
denn dieſes habe ich mir in meinem Kontrakt ausbedun⸗ 
gen. Der groͤßte Theil dieſes Terrains liegt ir 
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baut; es iſt aber ſehr ausgebreitet, und die Arbeit wird 
nicht ſobald geendigt werden koͤnnen. Folglich, wer— 
theſter Freund, wird ihr Wunſch, in dieſem beruͤhmten 
Landhauſe nachzugraben, bald befriedigt werden, und 
wenn Sie kuͤnftigen Herbſt anhero kommen, fo werden 
Sie ſchon viele unterirdiſche Gemaͤcher ausgegraben fin⸗ 
den, und zu Fortſetzung der Arbeit bleibt uns noch ein 
großer Raum uͤbrig. 

Ich verſprach, Ihnen von meiner Camee, die den 
Germanicus vorſtellt, nähere Nachricht zu ertheilen, 
welches Verſprechen ich nicht erfuͤllt habe. Die Urſache 
davon iſt dieſe, weil ſie auf Reiſen war, denn ich habe 
fie nach Rom gefandt, wo fie einige Monat lang be⸗ 
wundert worden iſt, und es find mir ihretwegen die vor: 
theilhafteſten Anerbietungen gemacht worden. Ich ließ 
ſie aber wieder zuruͤck kommen, und machte dadurch den 
beruͤhmteſten Kennern und Dilettanten in Neapel ein 
Vergnuͤgen. Endlich habe ich ſie auf beſonderes Ver— 
langen nach Wien geſchickt, und habe von daher noch kei— 
ne Nachricht, ob ſie gluͤcklich angekommen oder nicht. 

Die andern ſeltenen Denkmaͤler, die ich ausgegra— 
ben, und von denen ich Ihnen in meinem Briefwechſel 
keinen Beſitzer nahmhaft gemacht habe, ſind alle noch 
in meinen Haͤnden. Waͤhlen Sie davon, was Ihnen 
oder Ihren Freunden anſtaͤndig iſt. 

Von Capri habe ich Ihnen jezt weiter nichts zu fa- 
gen, da ich Ihnen den ehemaligen und gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der Inſel, und meine waͤhrend ſieben Jahren 
unternommenen Nachforſchungen beſchrieben habe. Ich 
glaube, mein Verſprechen erfuͤllt, und uͤber das, nis 
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Sie zu wiſſen verlangten, hinlaͤngliche Nachricht ertheilt 
zu haben. Ich behalte es mir vor, Ihnen noch mehrere 
Nachrichten von den Alterthuͤmern der Inſel zu ertheiz 
len, wenn ich mein Nachgraben in der dem Jupiter ge— 
widmeten Villa werde beendiget haben. Wenn dieſe 
meine Briefe, die Sie jezt ſorgfaͤltig verwahrt haben, 
in andere Haͤnde kommen, ſo wuͤrde es mir ein großes 
Vergnuͤgen ſeyn, wenn meine Beſchreibung der Inſel und 
der zwoͤlf Villen, mehrere anreizte, gleichfalls nachgra— 
ben zu laſſen; denn auf dieſe Art wuͤrde ich den Inſula— 
nern durch mehrern Umlauf des Geldes vielen Vortheil 
verſchaffen, noch ungerechnet, daß durch das Umgraben 
ſo vieler Ruinen, ihrem Boden die groͤßte Fruchtbarkeit 
verſchaft wuͤrde. Vielleicht wuͤrden die Inwohner da— 
durch civiliſirter werden, und mit der Zeit das, was ich 
zu ihrem Beſten gethan, mit Dankbarkeit erkennen. 
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